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I. Einleitung 


Wonn die im neueren deutschen Schrifttum wiederholt zu Vergleichs¬ 
zwecken herangezogene Ernährung der primitiven Eskimos durchweg 
eine unrichtige Beurteilung gefunden hat, so beruhen diese Fehlurteile 
darauf, daß die in Betracht kommenden Autoren weder das natürliche 
Polar- noch speziell das Eskimomilieu aus eigener Anschauung kannten 
\md diesen Mangel auch nicht einmal durch ein ausreichendes Studium der 
(iinschlägigen Literatur auszugleiohen versuchten. Allerdings ist die Polar- 
literatur weit verstreut, und ziidem liegen wichtige Arbeiten aiich nur in 
ilen von vnanchoin deutschem Autor nicht hohcrrschton skandinavischon 
Spraclion vor. S(.> ist es zwar menschlich verstäntllich, aber wissenschaft¬ 
lich nicht mehr zu vertreten, daß man sich meistens nur auf eine ein¬ 
schlägige Arbeit oder gar nur auf ein Referat einer solchen Schrift stützte. 
Abgesehen davon, daß auch das beste Referat keine zuverlässige Vorstel¬ 
lung eines fremtlen Milieus vermitteln kann, mußte ich mich auch nocli 
davon überzeugen, daß ein viel zitiertes, von einem bekannten deutschen 
Ernährungsfachmann geschriebenes Referat grobe Sinnentstellungen und 
sogar falsche Zahlenangaben brachte. 

Nach dieser harten Kritik, die mehr oder weniger für sämtliche mir be¬ 
kanntgewordenen Beurteilungen dieser Kost gilt, erfordert die Gerechtig¬ 
keit von mir das Eingeständnis, daß ich in meiner fünfjährigen Spitzbergen- 
tätigkoit ebenfalls das Eskimomilieu nicht kennenlernen konnte, da es dort 
oben niemals Eskimos gegeben hath Immerhin aber konnte ich mir hier 

^ Vom Juni 1921 bis Oktober 1026 war ich als alleiniger Werkai-zt der Kohlen¬ 
grube Barentsburg der Nedeulandschen Spitsberoen Companie am Green- 
fjord auf Westspitzbergen tätig. Die Wahl eines deutschen Arztes erklärt sich 
(iadurch, daß die Untertagobelegschaft zunächst ausschließlich aus deutschen 
Bergleuten des Ruhrgebietes bestand. Meine dortige ärztliche Tätigkeit bestand 
in erster Linie in der Betreuung unserer Belegschaft und der Familienangehö¬ 
rigen unserer Angestellten, wozu mir ein kleines Krankenhaus mit 10 Betten und 
der nötigsten diagnostischen Ausrüstung zur Verfügung stand. Daneben oblag 
mir die unter den arktischen Verhältnissen schwierige Ortshygiono. Die hollän¬ 
dische Gesellschaft mußte im Oktober ihren Betrieb aus finanziellen Gründen 
einstellen. Später verkaufte sie die Anlage an die iSowjetunion, die noch heute 
dort Kohlen fördert. 
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einen einigermaßen zuverlässigen Eindrnek von dem natürlichen Polar¬ 
milieu verschaffen, da ich so oft und solange es meine Tätigkeit als einziger 
erreichbarer Arzt erlaubte, mit holländischen, norwegischen und deut¬ 
schen Gefährten in allen Jahreszeiten und bei jederm Wetter zu Fuß, auf 
Skiern, mit dem Hundeschlitten, im Ruderboot und Schiff außerhalb 
unserer Siedlung unterwegs gewesen bin. Auch handelte es sich hierbei 
für mich nicht nur um eine willkommene Freizeitgestaltung, Sonden; auch 
um die Sammlung von HeobacVitungsgut für die damals noch in den 
Kinderschuhen stcckemlo Polarmodizin, wozu ich von den beiden bekann- 



Abbildnng 1 IJareutsburgor Krankenhaus nach einem Sohnoestuiin, 
hinten li. Diroktionsgebäude, re. Arztwohnhaus 


ten norwegischen Polarforschern Professor Hoel und Major Isachsen 
immer wieder angeregt wurde. Außerdem habe ich seit nunmehr gut 
30 Jahren die Polarliteratur ständig und nach Möglichkeit in Original¬ 
arbeiten bis weit in die Grenzgebiete hinein verfolgt. Dabei war es für 
mich eine tun so größere Selbstverständlichkeit, daß die Eskimoliteratur 
zu ihrem vollen Recht kommen mußte, als ihre Kenntnis mir zu Yer- 
gleichszweckon unerläßlich zu sein schien. Nichtsdestoweniger bilde ich 
mir nicht ein, ein idealer Interpret meines Themas sein zu können. Ich 
fühle mich aber zu der folgenden Darstellung verpflichtet, da erfahrungs¬ 
gemäß einmal \'(a-öffcnt lichte Fehlurteile, namontlioh wenn sie von an- 
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Abbildung 2 Barentsburg in der Polarnacht aus Südost. (Vorn Kohlen¬ 
halde, hinten Greenfjord und Berge von West-Green-Harbour) 



-■Abbildung 3 Barentsburg in der Polarnacht vorn Greenfjord aus 
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Kskiinodiätori unter besonderer Berücksichtigung der primitiven Kost 

erkannten Fachleuten ausgesprochen werden, nur zu leicht ohne eigene 
Nachprüfung, zumal bei Übereinstimmung mit eigenen Erfahrungen, 
übernommen zu werden pflegen, und wir meines Wissens unter den leben¬ 
den deutschen Medizinern keinen haben, der alle Voraussetzungen für 
diese Aufgabe besitzt. 

Über die Eskimoernährung habe ich am 17. Januar 1958 vor dem Medi¬ 
zinischen Verein Greifswald berichtet. Ich bin dem Herausgeber der Kli¬ 
nischen Studien, Herrn Professor Dr. Dr. Katsch, und dem Verlag 
VEB Georg Thi7;me, Leipzig, zu großem Dank verpflichtet, daß ich hier 
meinen Vortrag in wesentlich erweiterter Form bringen kann. 

II. Eskimodiäten unter besonderer Berücksichtigung 
der primitiven Kost 

1. Kalorienträger und Kaloriengehalt 

In Tabelle 1 habe ich die Kalorienträger der mir bekanntgewordenen 
Eskimodiäten mit den zugehörigen Gesamtkalorienwerten zusammen¬ 
gestellt. 

Tabelle 1 Eskimodiäten 
(Durchschnittliche Tageswerte) 


Autor 

(U ntersuchungs jahr) 

Eiweiß 

g 

Fett 

g 

KH 

g 

Kalorien 

Krogh und Krogh* 

282 

135 

54 

2060 

Bertelsen (1930) 
Robbenfangperiode 

167 

104 

457 

3526 

Dorschfangperiode 

348 

57 

437 

3563 

Ehrström (1947) 

200 

100-150 

300 

etwa 3500 

Höygaard (1937) 

299 

169 

22 

2800 

Rabinowitch et al. 
(1936) 

250-300 

150 

40 

etwa 2600 

Brown et al. (1947) 

103 

207 

54,5 

2500 


Die ersten vier aufgeführten Autoren haben Diätformen grönländischer 
Eskimos untersucht. Allerdings habe ich sogleich hinzuzufügen, daß die 

^ Angaben beruhen auf Kalkulationen des bekannten Gvönlundfovschevs Dr. 
phil. Rink aus den Jahi’en 1857, 1877 und 1901. 


'■ Bezeichnung ,,Eskimo“ nur für die von Höygaaru (1947) untersuchte 

subarktische Gruppe des Angmagssalikdistriktes in Oitgrönland zutrifft. 
Dagegen entspricht das wesigrönländische Beobachtungsgut der drei vor¬ 
her aufgeführten Autoren infolge der über 200 Jahre alten dänischen 
Kolonisationsarbeit weder in rassischer noch in zivilisatorischer Hinsicht 
seit der Jahrhundertwende noch dem uns geläufigen Begriffsinhalt ,,Es¬ 
kimo“. Darum sollte man sich auch in Deutschland allmählich daran 
gewöhnen, diese Menschen entsprechend der dänischen Amtssprache als 
, ,,Grönländer“ zu benennen. Die beiden zuletzt gebrachten Autoren haben 

die Ernährung amerikanischer Eskimos untersucht. Auf die völlige Aus¬ 
wertung der von Rabinowitch et al. (1936, 1937) gehi-achten Werte muß 
ich leider verzichten, da mir ihre Originalarbeiten nicht zur Verfügung 
. standen. 

Zur Beurteilung des objektiven Wertes dieses Materials ist darauf hinzu wei¬ 
sen, daß nur die von Höygaard (1941) und Brown (1951, 1955) gebrach¬ 
ten Zahlen durch Wiegungen der Mahlzeiten unter Abzug des rückgewo¬ 
genen, nicht verzehrten Anteils gewonnen wurden. Aber die BROWNschen 
Untersuchungen erstrecken sich nur über eine größere Zahl von Sommer- 
Wochen und wurden unter Versuchsbedingungen gewonnen, die nicht 
natürlichen Essensgewohnheiten der Eskimos entsprachen. Schließlich 
konnte Brown auch die in wechselnden Mengen genossene Importnahrung 
I nicht in seiner Berechnung berücksichtigen. So kann man meines Erach¬ 

tens seinem Material nur die Bedeutung von guten Annäherungswerten für 
den Sommer beilegen, die aber die notwendige Voraussetzung für seine 
weiteren Sommeruntersuchungen gut erfüllen. Dagegen handelt es sich bei 
) Höygaard um das Ergebnis einer J oliresuntersuchung einer zwar kleinen, 

aber meines Erachtens ausreichend großenEskimogruppe unter ihren natilr- 
, liehen Lebensverhältnissen. Die Sicherheit schätze ich etwa der moderner 

Ernährungsbilanzen, wie z.B. der GRÄFEschen (1955), gleich, wenn auch 
^ Höygaard selbst zugibt, der eine oder andere seiner Probanden könne 

trotz aller Überwachung gelegentlich geringe zusätzliche Nahrungsmengen 
verspeist haben. Im Gegensatz hierzu sind sämtliche Werte für West- 
grönländer auf Kalkulationen aufgebaut, zu denen die auf Grönland 
gegebene amtliche Erfassung sowohl der Jagdausbeute wie auch des 
' gesamten Nahrungsimportes unter Abzug eines geschätzten, unverzehrt 

gebliebenen Anteiles die Grundlage bot. Glücklicherweise liegt für West¬ 
grönland noch eine wertvolle Untersuchung aus den Jahren 1952/53 vor, 
die von einer staatlichen Organisation und dem staatlichen Vitaminlabo- 
* ratorium [,,Statens Praktisk-Sundhedsmaesige Undersöoelser & 

I Vitaminlaboratorium“ (1955)] unter Beteiligung von Borreby, 

' Hjarde, Jensen, Lieck, Porotnikoff und Uhl vorgenommen wurde. 
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Die Würdigung ihrer Veröffentlichungen werde ich gesondert im Schluß¬ 
teil dieser Arbeit vornehmen. 

In der Tabelle 1 habe ich absichtlich das Untersuchungsjahr der einzelnen 
Autoren angegeben, da das Material nur für dieses Jahr selber eine mehr 
oder weniger sichere Vorstellung von der zur Verfügung stehenden Nah¬ 
rung vermitteln kann, d’atsache ist nämlich, und es wird von dem Außen¬ 
stehenden meistens übersehen, wie groß die Variationen in der Ernährung 
dieser von der Jagd und dem Fischfang lebenden Bevölkerung in den 
einzelnen Jahren sind. Oft genug bleiben nämlich im Bereich der Küsten- 
eskimos nicht nur die in bestimmten Jahreszeiten in mehr oder weniger 
großen Mengen zu oi wartcnden Mboressäuger und Fische völlig aus, son¬ 
dern die nicht selten ungewöhnlich ungünstigen Witterungs- oder Eisver¬ 
hältnisse verhindern die Ausnutzung dieser Möglichkeiten wesentlich 
häufiger als Ixji l’rimitiven anderer Klimabereiche. Gleiches gilt für die 
hauptsächlich vom Wildren (Caribou) lebenden amerikanischen Binnen- 
Zandeskimos. So ist gar nicht selten damit z\i rechnen, daß im gleichen 
Jahr sowohl in dor h'ischoroi wio auch in der Wildsäugorjagdperiode kein 
Überfluß an Nahrung gewonnen werden kann. Anderseits darf auch nicht 
vergessen werden, daß der primitive Eskimo genau wie alle Primitiven 
keine gleiche Vorsorge für Notzeiten wie die Kulturvölker kennt und 
daher oft genug Überflußzeiten nicht voll und ganz ausgenutzt hat, ob¬ 
wohl er aus Erfahrung mit Hungerperioden von erheblicher Dauer rechnen 
muß. Aber außer diesen erheblichen Schwankungen der in den einzelnen 
Jahren zur Verfügung stehenden Nahrungsmengen variiert auch die 
Zusammensetzung seiner Nahrung aus den einheimischen Lebensmitteln in 
den verschiedenen Jahren, ja oft genug von einem Tag zum anderen sehr 
bedeutend. Eine grobe Vorstellung hiervon vermitteln schon die so unter¬ 
schiedlichen Worte für Eiweiß und Fett zwischen der Dorschfang- und 
Robbenjagdperiode, wie sie Bertelsen (1940) angegeben hat. Infolge¬ 
dessen ist auch der primitive Eskimo keineswegs häufig in der Lage, seinen 
Energiebedarf in der nach Höygaard (1941) und Rodahl (1954) von ihm 
bevorzugten Weise, je zur Hälfte aus Eiweiß und Fett zu decken. Dies trifft 
besonders für die Binnenlandeskimos deswegen zu, weil das Wildren, das 
an sich schon wesentlich weniger Depotfett als die Meeressäuger aufweist, 
im Frühjahr völlig abgemagert ist. Damit ist auch die von einem Autor 
ausgesprochene Behauptung, der Eskimo esse Muskelfleisch ,,zuletzt und 
nur, wenn er Hunger habe“, zum mindesten schief ausgedrückt. Höy¬ 
gaard sagt hierzu, wohl könne der Eskimo auf anstrengenden Schlitten¬ 
reisen bis zu 2,5 kg mageres Fleisch essen, aber im allgemeinen träten 
schon nach Verzehr von 600 g Indigestionsbeschwerden auf. In der 'I'at, 
geht auch der (iiglicliij Konsum in dor Regel oliiio größere Arbeits¬ 
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leistungen kaum über 300 g hinaus [Höygaard (1941), Rodahl (1954)]. 
Erwähnenswert in diesem Zusammenhang ist noch, daß das Fleisch der 
Meeressäuger etwa soviel invisibles Fett wie unser Schweinefleisch ent¬ 
hält. 

Zusammenfassend ergibt sich aus den bisherigen Ausführungen, daß sich 
die Kost des primitiven Eskimos allein schon durch das sich ständig 
ändernde Verhältnis der einzelnen Kalorienträger untereinander und damit 
auch durch einen ständig ivechselnden Kaloriengehalt von den Diäten der 
Kulturländer wesentlich unterscheidet. 

Wenn wir nunmehr die einzelnen Kostformen der Tabelle 1 miteinander 
vergleichen, so können wir ungewöhnlich kohlehydratarme von solchen 
unterscheiden, die gewissen, in Kulturländern üblichen Diäten mehr 
oder weniger z\i ähneln scheinen. Letztere sind die Folge von Kulturein¬ 
flüssen, die sieh am deutlichsten in den für ITesZgrönland gebrachten 
Ernährungsformen widerspiegeln. Da nämlich unter den gegebenen kli¬ 
matischen Vüi'hältnissen die autochthono Produktion von Gotreiile über¬ 
haupt nicht und von Vegetabilien nur in beschränktem Umfang möglich 
ist, sah sich die dänische Schutzmacht zur Steuerung der häufigen und 
sich oft genug über weite Gebiete erstreckenden Hungersnöte von nicht 
selten erheblicher Dauer genötigt, Vorräte vor allem an Kohlehydraten 
(KH) bereitzustellen, nicht nur weil sie billiger und daher für den armen 
Eskimo erschwinglicher als Eiweiß- und Fettträger sind, sondern auch 
weil in der Regel wenigstens geringe Mengen letzterer noch im Lande 
selber zu beschaffen waren. Gleicher vorbildlicher Fürsorgemaßnahmen 
haben sich allerdings die amerikanischen Eskimos erst seit Ende des 
letzten Weltkrieges erfreuen können, doch kam es unter ihnen durch den 
zunehmenden Handel ebenfalls zu einem steigenden Verbrauch an impor¬ 
tierter Nahrung, und zwar wiederum vor allem an KH. Wenn es somit zu 
einer stetig voranschreitenden Revolutionierung in der Ernährung aller 
Eskimopopulationen gekommen ist, so spielte hierfür zunächst einmal eine 
wichtige Rolle, daß sich der Eskimo in seiner primitiven Mentabilität nur 
zu gerne auf die Fürsorge der Schutzmächte bzw. die Kreditgewährung 
der Handelsgesellschaften verließ und sich daher zunehmend aus seinem 
ursprünglich weit ausgedehnten Lebensraum in der unmittelbaren Nähe 
der Kolonialorte bzw. Handelsstationen konzentrierte. Die wachsende 
Zusammenballung der auch noch zunehmenden Bevölkerung auf einen 
weit engeren Raum brachte es mit sich, daß ihre Selbstversorgung durch 
die Jagd und den Fischfang immer schwieriger wurde, da die früher 
üblichen Wanderungen zu den günstigen Fangplätzen mehr und mehr ein- 
schliofon. Die dänische Regierung hat sich ernstlich bemüht, dio.so zur Pro¬ 
letarisierung führende Entwicklung rückläufig zu machen, aber ihre 
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Bemühungen bleiben durch die seit 1920 einsetzende und bis heute 
anhaltende zunehmende Erwärmung der Arktis erfolglos. Durch sie kam 
es nämlich zu einer fortschreitenden Abwanderung der Robben aus dem 
Lebensraum der Grönländer und Eskimos in kältere Seegebiete, und ein 
völliger Ausgleich durch die allmählich vor sich gehende Zuwandenmg 
von Seefischen aus wärmeren Seegebieten war immöglich [Birkeland 
(1930), Ahlmann (1938), Hermann (1942), Mecking (1947), Mügge 
(1948), Webster (1951), Dunbar (1954), Kimble und Good (1955)]. So 
kam es unter der zunehmenden Gewöhnung der Eingeborenen an die KH 
zu einem stetig ansteigenden Import an Nahrungsmitteln. Zur Vermitt¬ 
lung eines Eindrucks von dieser Entwicklung habe ich in Tabelle 2 einige 
Angaben von Bertelsen (1940) zusammengestellt. 


Tabelle 2 A. Jährliche Robbenjagdausbeute 
auf den Kopf der Bevölkerung des JuUanehäbdistrikles 
(Westgrönland) 


Zeitraum Robbenanzahl 

1895-1899 6,9 

1920-1942 2,2 

B. Jahresverlmmch an hauptsächlich importierter Nahrung auf den Kopf 
der grönländischen Bevölkerung 
(in kg) 

1901-03 1931-33 


Kornprodukte 33,3 92,2 

Zucker ,5,0 39,5 


Als einziger Typ einer primitiven Eskimokost bleibt ims von den in 
Tabelle 1 aufgeführten Evnährungsformen nur die von Höygaard unter¬ 
suchte ostgrönländische Volksernährung übrig. Es ist das Verdienst Höy- 
GAARDS, diese Kost untersucht zu haben, da es heute kein entsprechend 
großes Beobachtungsgut unter anderen Eskimopopulationen gibt, das 
noch so ausschließlich von seiner primitiven Kost lebt, wenn wir von der 
kleinen Binnenlandeskimogruppe am Anaktuvutpaß (Alaska) absehen, 
von der noch die Rede sein wird. Charakteristisch für die primitive 
Eskimokost i.st. iielien dom schon angeführten fast völligen Mangel an KU 
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ihre ausschließliche Zusammensetzung aus Landesprodukten des hohen Nor¬ 
dens, die Nichtverioendung von Tiermilch und von Kochsalz zur Speisen- 
Würzung. Dazu kommt, daß ein mehr oder weniger großer Teil der Nah¬ 
rung in rohem Zustand verzehrt wird. Schließlich spielen in dieser Kost 
fast sämtliche Eingeweide der Beutetiere eine sehr bedeutsame Rolle. 

Was die KH angeht, so haben wir hier zimächst richtigzustellen, daß zwei 
Autoren den Kopftagesverbrauch in der ostgrönländischen Kost überein¬ 
stimmend zu 122 g angeben, während er von Höygaard selbst zu 22 g 
angegeben wird. ,Ta, er sagt hierzu sogar noch mit ausführlicher und über¬ 
zeugender Begründung, der Verzehr an verwertbaren KH sei nur auf ruml 
10 g zu schätzen. 

Das besagt natürlich nicht, daß der primitive Eskimo so gut wie gar nicht 
das Vegetabilienangebot seiner Heimat ausnutzt. Vielmehr verzehrt er so 
gut wie alle vorkommenden Pflanzen und Beeren seiner Heimat, und es 
sind weit mehr eßbare Arten vorhanden, als der Außenstehende anzuneh¬ 
men geneigt sein wird [Höygaard (1941), Eisberg und Owens (1949), 
Steeansson (1950), Shepard (1952), Porsild (1953)]. Zweifellos hat der 
primitive Eskimo auch oft genug in Hungerperioden mit diesen Vege- 
tabilien wenigstens eine Zeitlang sein Leben fristen können. Doch nutzt 
er nach Porsild (1953) dieses Angebot im allgemeinen nicht im gleichen 
Umfang wie die sibirischen Polarvölker aus. Hier mag sogleich noch 
erwähnt werden, daß der Panseninhalt des erbeuteten Rens und des Berg¬ 
schafes (Ovis dalli) von allen diese Tiere jagenden Eskimos genau so wie 
von den Chukchi und anderen Rentiernomaden Nordostsibiriens als Deli¬ 
katesse geschätzt und roh oder der Fleisch- bzw. Blutsuppe zugesetzt 
gege.ssen wird (Porsild). Nach Borreby et al. (1955) gilt dies auch heute 
noch für die Südwestgrönländer, sofern das Ren nicht gerade Pilze 
gefressen hat, die generell für giftig gehalten werden. Nach Bertelsen 
(1935) hat der von der primitiven Kost lebende Eskimo kein ausgesproche¬ 
nes Bedürfnis nach frischen Vegetabilien, wie es übrigens auch der auf 
seinen langen arktischen Reisen ,,aus dem Lande lebende“ Stefansson^ 
und auch der Ethnologe de Poncins (1941) für sich persönlich hestätigen. 
Dagegen geht aus der polaren Reiseliteratur zur Genüge hervor, wie die 
von mitgenommenen konservierten Nahrungsmitteln lebenden Expedi¬ 
tionsteilnehmer nach frischem Gemüse und Obst verlangten. Die gleiche 

1 Wenn auch ein deutschsprachiger Autor diesen allgemein anerkannten Polar¬ 
forscher ablehnt, werde ich des öfteren auf ihn zurückgreifen. Wer nämlich die 
STEPFANSSONSchen Veröffentlichungen gelesen hat und sie auf Grund eigener 
Polarerfahrung beurteilen kann, wird mir zugeben, daß St. ein guter und ki i- 
tischer Beobachter ist und die Polarmedizin ihm auch vieles zu verdanken hat. 
Das hindert natürlich nicht, daß seine Verallgemeinerung eigener guter Erfah- 








]6 Eekimodiäteri unter besonderer Berücksichtigung der primitiven Kost 

Erfaiirung machte ich bei meiner Spitzbergenklientel, der während ihrer 
sechsmonatigen winterlichen Abgeschlossenheit von der Außenwelt neben 
Kartoffeln nur konserviertes Gemüse und Obst zur Verfügung stand. 
Ereilte sio sich doch in jedem Frühjahr schon lange vorher auf die mit 
dem ersten Schiffe ointreffenden Apfelsinen, Äpfel, Salat und Zwiebeln. 
Als hjiweiß- und Feitträger kommt für den primitiven Eskimo sämtliches 
in seiner Heimat lobendes Getier in Frage, hauptsächlich aber für die 
Küstenoskimos die Meeressäuger und Fische sowie für die Binnenland¬ 
eskimos das Wildren. Daß die zur Verfügung stehende Auswahl an Beute- 
tiercn nicht so klein ist, wie man annehmen könnte, geht aus den ausführ¬ 
lichen Angaben Höygaards hervor. Ich bringe hierfür in Tabelle 3 
(S. 84-87) eine Zusammenstellung von Borreby (1955) für die heutigen 
Wostgrönländor, die zwar für primitive Eskimos nicht vollständig ist, 
dafür aber einen guten Einblick dafür vermittelt, daß keineswegs alle 
Beutetiore in jeder Jahreszeit zur Verfügung stehen. Uber die Anteile 
an Eiweiß und Fett der von den arktischen Tieren gelieferten Nahrungs¬ 
mittel liegen Analysen bzw. Zusammenstellungen von Krogh undKROGH 
(1913), Bkrtelsen (1935), Höygaard (1941), Arei und Sakai (1952), 
Rodahl (1954) sowie Borreby et. al. (1955) vor. 

Über Besonderheiten im chemischen Aufbau dieser ICiweißarten ist mir 
nichts bekannt geworden, doch dürften sie im großen und ganzen denen 
unserer Schlachttiere entsprechen. Dagegen unterscheiden sich die Fette 
der Meeressäuger erheblich von den Landsäugerfetten. Da diese chemischen 
Unterschiede nach neuesten Forschungsergebnissen physiopathologisch 
sehr bedeutsam sind, bringe ich in Tabelle 4 (S. 87-89) eine Zusammen¬ 
stellung, die ich ebenso wie die in Fußnote ^ gebrachte Spezial¬ 
literatur dem liebenswürdigen Entgegenkommen des Herrn Professor Dr. 
Dr. H. P. Kaufmann verdanke. Mein gefälliger Gewährsmann faßt seine 

ruiigon mit der rein animalen Kost auf die Allgemeinheit der Teilnehmer an 
Pülarexpeditionen abzulehnen ist. Vielmehr vermögen von dieser Kost genau¬ 
sogut wie von anderen einseitigen Kostfoimen für längere Zeit immer nur 
einzelne Menschen ohne Einbuße an ihrer Gesundheit und Leistungsfähigkeit 
zu leben. Vor allem aber stehe ich seiner Ansicht skeptisch gegenüber, man 
könne allein von Fleisch und Fett ohne Verzehr der inner en Organe gesund und 
leistungsfähig leben, wiewohl die Spezialistenkommission des Rüssel Sage Insti¬ 
tute of Pathology in New York 1929 weder bei Stefansson noch bei einem 
seiner früheren Reisegefährten nach monatelangem Verzehr von Fleisch olme 
Tierorgane marufesto Gesundheitsstörungen festgestellt hatte. 

1 lis unterrichten über Kolfette T.i 0 sjimoto (1923, 1925, 1926), Mooiie und 
Or.AiiKK (1924), Hiltutch und Loveiin (1928, 1929), Weitkami» und Buun.s- 
'j'iiUM (1935), Toyama iiiiil TscHur.HiYA (1935), Hrr.urTCH und Madi.son (1942, 
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' Beurteilung dahin zusammen, diese Fette zeichneten sich jenen gegen¬ 
über vor allem durch ihren Gehalt an langlcettigen, hochungesättigten Fett- 
säuren aus, wie sie vornehmlich in Fischölen [Kaufmann (1957)] zu finden 
seien, und die physiologischen Eigenschaften seien auch erst unvollkommen 
bekannt. Ein deutscher Autor glaubt im Hinblick auf die Unterschiede 
im Gehalt an essentiellen Fettsäuren zwischen unseren einheimischen Wild- 
und Haustieren den arktischen Fetten eine besondere Qualität zusprechen 
zu dürfen, da sie ja von Wildtieren stammten. Doch sind nach meinem 
Gewährsmann die Linolensäure und die Arachidonsäure in diesen Fetten 
z. 2’. nur in untergeordneten Mengen vertreten. 

Nachzutragen habe ich hier noch, daß früher einmal die Gro/lwale in der 
Ernährung der Eskimos eine wichtige Rolle spielten, während dies heute 
in etwa nur noch für die Klemwale, wie den Narwal (Monodon monoceros) 
und (len Weißwal (Delphinopteros leucas pallas) gilt. Historisch inter¬ 
essant ist, daß schon der mittelalterliche Königsspiegel zu berichten weiß, 
daß d(ir'l’ran des Entensohnabelwales oder Dögling (Hyperoodon rostra- 
tus),,durch Mensch und Tier renne“ und weder in hölzernen noch tönernen 
Gefäßen aufbewahrt werden könne. Nach Nansen (1925) war den Eskimos 
d ie laxierende Wirkung des l'ranes dieses Kleinwalvertreters wohlbekannt, 

) doch hätten sie trotzdem von ihm in reichlichen Mengen Gebrauch ge¬ 
macht. Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Professor Dr. Dr. Kauf¬ 
mann besteht das Depotfett dieses Wales zu etwa zwei Dritteln aus Fett¬ 
säuren und der Rest aus Wachsalkoholen, unter denen Oleinalkohol über 
I 70% ausmache. Diese Wachsalkohole aber würden nicht ohne weiteres 
resorbiert und hätten die laxierende Wirkung. 

\ Sehr viel wichtiger für die Fettversorgung der Küsteneskimos sind in- 
! zwischen die verschiedenen Robbenarten ihres Lebensbereiches geworden, 

; und wenn vorher von einer Robbenfangsaison die Rede war, so kommen 
I hierfür dio Hochseerobben in Frage, die auf ihren weiten Wanderungen nur 
I zu bestimmten Jahreszeiten gewisse arktische. Küstenstriche aufsuchten, 

I während sie seit der neuerlichen Erwärmungsperiode der Arktis zumeist 
j weiter nördlich aufgetaucht sind. Von ihnen sind in Tabelle 3 die Klapp- 
j mütze und die Grönlandrobbe aufgeführt. Außerdem stehen aber den 
1 Eskimos auch noch mehr oder weniger ständig und in wechselnder Zahl 
j die sogenannten Fjordrobbe, Ringelrobbe, gewöhnlicher Seehund und 
{ auch die wesentlich größere Bartrobbe zur Verfügung, deren Wande- 

I 1048), Rudolph (1946), Pedebsen (1950), Mobi und Saiki (1950), Tvebaben 
(1953), Kleen (1953) sowie Kaufmann und Thieme (1955); über Robbentran 
Lovebn (1934, 1942), Bubke und Jaspebson (1944), Hilditch (1949, 1956), 
Hit.dpj’CH und Panthak (1949), Winter und Nunn (1950, 1953) sowie Cardin 
und Meaba (1952, 19,53). 
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rungen sich auf die Küstengebiete zu beschränken pflegen. Das Depotfett 
aller Robben ist mit der darüberliegenden Haut viel dichter verwachsen 
als mit der Muskulatur, so daß man nach einem Bauchlängsschnitt das 
eigentliche Tier sehr leicht herausschälen kann. Die Stärke dieser Haut¬ 
fettschicht wechselt zwischen 2 und 8 cm und ist im wesentlichen von den 
in das Frühjahr fallenden physiologischen Lebenszyklen, der Wurfperiode 
mit anschließender kurzer Stillzeit, der sofort folgenden Paarungszeit und 
der sich ihr anschließenden Haarwechselperiode abhängig. In diesem, bis 
in den Sommer hinein reichenden Olesamtzeitabschnitt magern die Rob- 
l)en um so mehr ab, als sie trotz erhöhten Energieverbrauches so gut wie 
gar keine Nahrung zu sich nehmen [Mohr (1941, 1950, 1952)]. In unserem 
Zusammenhang ist es aber ebenso wichtig, daß sich hierunter auch <lie 
chemische Zusammensetzung des Fettes ändert, das im übrigen in den ver¬ 
seil iedenen Körporrogionen genauso unterschiedlich chemisch aufgebaut 
ist, wie wir es für das Depotfett des Menschen und unserer heimischen 
Tierwelt wissen. Schließlich verdient es noch erwähnt zu werden, daß die 
Binnenlandeskimos das Depotfett der verschiedenen Körperregionen des 
f'aribou instinktiv richtig unterschiedlich zu beurteilen wissen. 

2. Mineralien 

Über <len Gehalt der Nahrungsmittel an den wichtigsten Mineralien unter¬ 
richte die von Höygaard in wörtlicher Übersetzung übernommene 
Tabelle 5 (s. S. 19). Deutsche Referenten haben nämlich übersehen, daß 
Höygaard hier als Bezugseinheit den Kopf der Bevölkerung gewählt 
hat, während sich seine in Tabelle 1 gebrachten Werte auf den 
erwachsenen Mann beziehen. 

Die durchschnittliche Ca-Tagesaufnahme von 0,52 g/Kopf, also 0,7 g für 
den erwachsenen Mann, ist sehr niedrig und dies dürfte für alle primitiven 
Eskimopopulationen der Fall sein. Beachtlich ist ferner, daß die Ca-Ein- 
nahme häufig und in großer Breite schwankt. Einen Maximalwert von 
2,;i g Ca/Kopf stellte er bei ungewöhnlich starkem Verbrauch an getrock¬ 
neter Lodde, oinom heringsähnlichen Fisch, fest. Dies komme dadurch 
zustande, daß das trockene Muskelfleisch nur soweit durchgekaut werde, 
daß seine Konsistenz der der darin enthaltenen Gräten entspreche. So 
kämen letztere mit in den Magendarmkanal und dort wahrscheinlich zur 
Resorption. Zu der Behauptung Prices (1934), das ,,typische Menu“ der 
Alaska-Eskimos versorge ihn täglich mit 2,14 g Ca, sagt Höygaard, dieser 
hohe Wert sei nur darauf zurückzuführen, daß dieser Autor seine Unter¬ 
suchungen nur im Sommer durohg(!führt habe, während do.S8on diesen 
Eskimos (lc:i' Ga-reiehe Salm zur Vorl'ügung stehe. IIöygaard weiuhil. süd» 


Mineral ien 


Tabelle 5 Durchschnittliche Tageseinnahme an Mineralien und Vitamin 0 
pro Kopf der Bevölkerung 


Herkunft 


Verzehrte 

Menge 


Chloride 

(als NaCl) Vitamin C 



K 


g 

(Winter) 

g 

mg 

Säuger, frisch 

490 

0,06 

0,74 

0,58 

10 

Fisch, frisch 

320 

0,05 

0,67 

0,40 

5 

Vögel, frisch 

13 

— 

0,02 

0,01 

— 

Blaumuscheln 

4 

— 

_ 

_ 

_ 

Landpflanzen 

42 

0,01 

— 

0,01 

5 

Meere Saigon 
Eingelagerte 

52 

0,07 

0,02 

0,79 

16 

Nahrungsmittel 

130 

0,33 

0,57 

0,88 

- 

Summe 

1051 

0,52 

2,02 

2,77 

36 


Multiplikation mit 1,45 ergibt den entsprechenden Wert für die Ernäh¬ 
rungseinheit (2800 Kalorien) 


auch gegen die weitverbreitete Meinung, die Küsteneskimos nähmen 
durch Zerbeißen der Robbenknochen zusätzlich Ga zu sich. Wohl würde 
in mageren Zeiten der den Gelenkflächen anhaftende Knorpel verspeist, 
aber niemals der Knochen zerbissen, wie es allerdings bei den Binnenland¬ 
eskimos geschehe, um an das fettreiche Mark der Renknochen zu ge¬ 
langen. Aber die Robbenknochen enthielten kein fettreiches Mark und 
außerdem stände den Küsteneskimos auch sowieso weit mehr Fett als 
jenen zur Verfügung. 

Hier wäre an sich auch an eine zusätzliche Ca-Versorgung durch das Trink¬ 
wasser zu denken, zumal der primitive Eskimo bei den Mahlzeiten erheb¬ 
liche Mengen trinkt. Aber das Trinkwasser muß für den größeren Teil des 
Jahres durch Schnee- und Eisschmelzen gewonnen werden. Wohl aber 
kommtim Sommer das von den Bergen herabrinnende Schnee- und Eis- 
schmelzwasser zur Verwendung und dieses Wasser könnte gerade bei 
seinen kaum über dem Gefrierpunkt liegenden Temperaturen relativ viel 
Ca aufnehmen, wenn es über Kalkgotitcin (CaCO;,) fließt. IIöycjaard 
schützt den Ca-Gohalt des in Angmagssalik zum Gebrauch kommenden 
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natürlichen Sohmelzwassers auf nur 0,2 g/1, da das umliegende Oebirge 
aus kalkarmen archäischen Gestein bestehe. 

Demgegenüber ist Phosphor in dieser Nahrung sehr reichlich vertreten, 
so daß sich unter Benutzung der in der Tabelle 5 angeführten Kopfdurch¬ 
schnittswerte ein Ca/B-Quotient von nur 0,26 ergibt. 

An Eisc.n kann in diciscr Kost um so weniger ein IVIangol bestehen, als 
auch das Kobbonbhit zum Konsum kommt und außerdem das Muskel- 
fleisch der Seesäuger einen höheren Fe-Oehalt als das unserer Schlachttiere 
aufwoist [BoKUEiiY et al. (19 55)]. Auch ein Mangel an Spurenelementen er- 
scheint besonders im H inblick auf den Verzehr fast aller innerer Organe 
ausgeschlossen. 

Abschließend hierzu erscheint noch der Hinweis wichtig, daß Borreby, 
PoRONTNiKOFF und UuL (1955) in getrockneter Lodde aus (Fesigrönland 
7,5 mg-% Fluor gefunden haben. Das würde bedeuten, daß mit der Auf¬ 
nahme von 1 g Ca aus diesem Fisch gleichzeitig die erhebliche Menge von 
7 mg F zum Konsum käme.. 

Sehr wichtig erscheint mir der geringe Kochsalzgehalt dieser Kost, auf den 
manche deutsche Autoren überhaupt nicht eingehen, obwohl doch eiweiß¬ 
fettreiche Diäten der Kulturländer reichlich Salz zu enthalten pflegen. 
Wahrscheinlich ist ihnen auch entgangen, daß der jrrimitive Eskimo eine 
Salzwilrzung seiner K<>.st überhaupt nicht gekannt hat. Wissen wir doch, 
daß die Eskimos im Beginn ihres Kontaktes mit den Weißen gesalzene 
Speisen verabsciheuten, um sich später allerdings allmählich daran zu 
gewöhnen und schließlich darauf nicht mehr verzichten zu können. Wie 
empflndlich z. B. die amerikanischen Eskimos noch zu Beginn rmsereres 
Jahrhunderts gegen die geringste Salzwürzung waren, zeigt die Erfahrung 
Stefanssons (1913), wonach seine Begleiteskimos sogar Mahlzeiten ver¬ 
schmähten, deren Salzzusatz er selber, der sich schon in seinem ersten 
Bolarwinter die Salzwürzung abgewöhnt hatte, nicht mehr schmecken 
konnte. Noch 1930 war den Folareskimos von T’hule (NW-Grönland) die 
Salzwürzung unbekannt [Bertelsen (1935)] und das gleiche galt für die 
Ostgrönlünder noch 1937 (Höygaard). Besondeis ist noch darauf hin¬ 
zuweisen, daß Höygaard die als KCl in den Tangen enthaltenen Chloride 
nicht erfaßt hat und vor allem nur Winterwerte gebracht hat. Vermutlich 
ist letzteres darauf zurü<jkzuführen, daß seine Eskimos im Sommer dem 
Kochwasser einen Schuß Meerwasser zusetzten, aber eine solche Koch- 
brüho 7iio verzehrten, so daß wohl dadurcdi eint) sichere Erfassung des 
NaCl Höygaaru im Sommer nicht gewährleistet erschien. Aus welchen 
Gründen dieser’ Zusatz von Meerwasser erfolgte, ist nicht geklärt. Auch 
scheint dieser Brunch bei den amerikairischen Eskimos unbekannt ge¬ 
wesen zu sein (Stf.fansson), während er nach Bertelsen bei den West¬ 
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grönländern ebenfalls ohne Verzehr der Kochsuppe fi’üher üblich war. 
Doch weiß letzterer schon aus seiner Grönlandzeit zu berichten, daß die 
Westgrönländer der Kochbrühe Kochsalz zusetzten und sie dann beson¬ 
ders gerne tranken. 

3. Vitamine 

Von den "S^itaminon wurde in Tabelle 5 schon für das Vitamin O oin 
Kopftageskonsum von nur 30 mg gebracht, was fiü’ den erwachsenen Mann 
nur 52 ing ausmachen würde. Wenn diese Mengen nach den Erfahrungen 
aus den Kulturländern zum mindesten nicht als optimale anziisehen sind, 
so ist doch zu herücksichtigen, daß die primitive Eskimokost ja auch eine 
ganz andere Zusammensetzung als unsere Nahrung hat. Höygaard sagt 
zur Versorgung mit Vitamin C, daß sie je nach VerbraAich von frischer 
oder eingelagerter Nahrung staik schwanke. Ein Minimum trete im 
Dezember ein, dom aber schon im Januar ein Anstieg infolge des dann 
einsetzenden Verbrauches von Tangen folge. Überhaupt spielten die mari¬ 
nen Algen in dieser Kost als Vitamin-C-Träger eine wiclitigore Rollo als 
die Landflora. Da jedoch die Gewinmmgsmöglichkeiten in den verschie¬ 
denen Kleinstniederlassungen rocht »mtorschiedlich seien, habe sein 
Durchschnittswert für marine Algen keine Allgemeingültigkeit. Dieser 
Konsum von Tangen scheint wenigstens heute nicht mehr bei allen 
Eskimopopulationen gebräuchlich zu sein. Beachtlich ist ferner, daß 
Borreby in werfgrönländischen Tangen, abgesehen von Ascophyllum, 
keine bemerkenswert hohen Vitamin-C-Werte fand. Bemerkenswert ist 
weiter der verhältnismäßig hohe Vitamin-C-Gehalt gewisser Organe der 
Beutetiere. Als bestes Antiskorbutikum gilt bei allen Eskimos seit alters- 
her die Epidermis der Wale, vor allem des Nur- und Weißwales. Dieses 
„mattaq“ genannte Gericht wird besonders geschätzt und roh gegessen. 
Nach dem Urteil zweier auf Grönl and tätig gewesener dänischer Ärzte soll 
es bei manifestem Skorbut eine bessere therapeutische WiT’kung als frische 
Vegetabilien oder frische Robbonlobor haben. Höygaard bestimmte den 
Vitamin-C-Wert zweier Mu.ster von Narwalepidermis allerdings nur zu 
20 mg-%. Er erwähnt dabei aber, daß die Proben 2 Tage vor der Analyse 
offenbar unzweckmäßig gelagert hatten. Wie die Eskimos ,,mattaq“ ein¬ 
lagern, ist mir nicht bekannt geworden. Vitamin-C-Bcstiniinungcn in ark¬ 
tischen Pflanzen liegen von PIöygaard (1941), Rodahl (1945), Shepard 
(1962, 1953) und Borreby (1955) vor. Die z. T. nicht übereinstimmenden 
Ergebnisse erklären sich wohl in der Hauptsache dadurch, daß das Mate¬ 
rial aus verschieden hohen Breiten stammte und die stärkste Wachstums- 
periodo in höheren Breiten noch nicht in den Spätfrühling, sondern erst 
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in dun Juli fällt. Außerdom ist aber auch mit Unterschieden auf Grund 
anderer Milieufaktoron sowie mit individuellen Variationen genau so wie 
bei uns nach lioKiiiciiY et al. zu rechnen. Diese Autoren machen auch 
darauf aufmerksam, daß sich einige grönländische Pflanzen trotz hohen 
Vitamin-C-Gehaltes wegen ihi-es hohen Oxalsäuregehaltes nicht zur Ver¬ 
sorgung mit diesem Vitamin eignen, da wie gesagt, die natürliche Eskimo¬ 
kost so wenig Ca enthält und 45 mg (COOH)^ 20 mg Ca äquivalieren. iSo 
fanden sie im Sauerampfer (Rumex arcticus) und in der Engelwurz (Ange- 
lica archangelica) einen großen Oxalsäureübei-schuß. Dagegen wies ge¬ 
trocknetes Löffelkraut (Cochlearia groenlandica) einen so hohen Ca-Gehalt 
auf, daß die frische Pflanze mit ihrem hohen Vitamin-C-Gehalt zugleich 
eine gute Ca- Quelle sein dürfte. 

Hier mag eingefügt sein, daß Bektelsen (1940) keine Vergiftungen durch 
grönländische Pflanzen bekannt wurden, doch führen Eisberg und 
Owens (1949) einige, z. T. zirkumpolar verbreitete giftige Pflanzen auf. 
Übereinstimmend hiermit lehnte der Koponhagenor Pharmakologe 
Mathiesen einige der ihm von Borreby vorgelegten grönländischen 
Pflanzen zum mindesten für den Verzehr in größeren Mengen 
wegen ihrer möglichen irritierenden Auswirkungen auf den Menschen 
ab. 

Höygaard hat selbst keine Bestimmungen der Vitamine der B-Qruppe 
vorgonommen, wohl aber bestimmte Rodahl (1945) den Gehalt an 
Vitamin Bj in grönländischen Pflanzen- und Tiergeweben. Beachtlich ist, 
daß ,,mattaq“ außer Vitamin C auch Aneurin sowie Riboflavin und Niacin 
enthält. Nach weiteren Untersuchungen von Borreby et al. muß auch 
der Verzehr von Fischeingeweiden (Leber, Rogen und Milch) wesentlich 
zur Deckung des Vitamin-Bj-Bedarfes der primitiven Eskimos beigetragen 
haben. Als weitere Quellen für Riboflavin und Niacin führen sie ferner 
Robbenflei.sch und -lobor sowie die Eingeweide des Fjorddorsches und 
speziell für Riboflavin Vogelfleisch und besonders Vogelorgane an. Unter 
Berücksichtigung der Einzelheiten ihrer Kostuntersuchungen an den in 
kleineren Ortsgomeinschaften (,,udsteder“) wohnendenheutigenWe.stgrön- 
länder, die noch wesentlich mehr als die Bewohner der Kolonialorte 
(,,kolonibyer“) von einheimischer Kost leben, gewinnt man den bestimm¬ 
ten Eindruck, daß unter Zugrundelegung der Sätze von Food and 
Nutrition Board (1953) der Bedarf an Vitaminen der B-Qruppe durch 
die primitive Eskimokost, abgesehen von den nicht seltenen Hunger¬ 
perioden, gut gedeckt gewe.sen sein muß. 

Die Versorgungmit den fettlöslichen Vitaminen A und D ist als ungewöhn¬ 
lich gut zu bozoiclinon. Als hauptsächliche Quollen kommen die Lebern 
der Meeressiiugor und Ifisclic in Frage. Einen kleinen Überblick über den 
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Tabelle 0 


Vitamine A und D in einigen bedeutsamen Lebensmitteln der Eskimos 



Zahl der 
Analysen 

Durchschn. 

Fettgehalt 

0/ 

/o 

Vitamin A 
IE/100 g 

Vitamin 1) 
IE/100 g 

( letrocknoto.s Fleisch 
der Klappmütze 

1 

17,0 

2500 

1800 

Specköl, Sammel¬ 
muster 

1 

99 

1500 

600 

Gesalzene Leber der 
Ringelrobbe 
[Waage, Rasmus- 
SEN (1938)] 

8 

4,7 

51000 


Gesalzene Leber der 
Klappmütze 
[Waage, Rasmus- 
SEN (1938)] 

5 

4,3 

(37 000-96000) 

119000 

(80000-150000) 


Dorschlebertran 

2 

100 

200 000 

— 

Getrocknete Lodde, 
Sammelmuster 

1 

7 

0 

70 


Reichtum einiger bedeutungsvoller Eskimolebensmittel an die.son Vita¬ 
minen gibt die von Höygaard übernommene Tabelle 6. 

Bemerkenswert ist, daß Höygaard auch im Fleisch der Klappmütze 
beachtliche Mengen Vitamin A fand, was von Borreby et al. (1955) 
auch für andere Robbenarten bestätigt wurde. Eingehende Unter¬ 
suchungen über den Vitarnin-A-Gehalt der Lebern der verschiedenen 
Robbenarten verdanken wir Rodahl (1945, 1949), der auch schon einen 
Einblick in die jahreszeitlichen Variationen der Vitamin-A-Mengen in den 
Lebern dieser Tiere gewinnen konnte, die in der Hauptsache mit den 
schon erwähnten physiologischen Lebenszyklen in Beziehung stehen, 
aber auch von dem jahreszeitlichen Wechsel im Vitamin-A-Gehalt ihrer 
Beutetiere abhängig sinrl. >So habe ich gelegentlich dos Vitamin-Sympo¬ 
sions des Rehbrücker Instituts für Ernährung in Berlin im Januar 1958 
über ein Maximum im zeitigen Frühjahr, ein Minimum im Sommer, ein 
2. Maximum im Herbst und ein Minimum im Winter berichten können 
[Abs (1958)]. Rodahl (1949, 1950) hat auch Vitamin-A-Bestimmungen 
in den Lebern anderer arktischer fl'iere vorgenommen und die höchsten 
Werte in den Lebern von Eisbären und Bartrobben gefunden. Die Lebern 


, ,,,, 
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beider 'l’iero gelten bei den Eskimos als giftig und werden daher nicht 
gegessen, worauf noch zurückzukommen sein wird. Mit einem hohen 
Vitamin-A-Lebergehalt ist auch für andere arktische Fischartenzu rechnen. 
Beachtlich ist, daß in der Eskimonahrung der Anteil von Karotin an der 
gesamten aufgenommenen Vitamin-A-Menge sicherlich erheblich geringer 
als in unserer Kost ist. Höygaard schätzt die durchschnittliche tägliche 
Vitamin-A-Einnahme für sein Beobachtungsgat auf rund 50000 lE/Kopf. 
Die Richtigkeit seiner iScihätzung wird durch die Untersuchungen von 
Bokkeby et al. aus zwei westgrönländischen ,,udst'eder“ wahrscheinlich 
gemacht, wo im Beptombor 1952 bzw. März 1953 zwölf tägige genaue Kost¬ 
untersuchungen vorgonoininen wurden. Unter Zugrundelegung der Emp¬ 
fehlung des US Food and Nutrition Board von 5000 lE/Tag für er¬ 
wachsene Männer und Ifrauon mit mittlerer Arbeitsleistung ergab sich 
für alle diese Familien eine 487-825%ige Dockung und als höchster Wort 
in einer Familie ein täglicher Kopfkonsum von 160000 IE. Da die ameri¬ 
kanische Empfehlung darauf aufgebaut ist, daß der überwiegende Anteil 
der 5000 IE Vitamin A aus /i-Carotin besteht, ist noch hervorzuheben, 
daß letzteres in der pi iinitiven Eskimokost nur in geringen Mengen ver¬ 
treten ist. In den gleichen Familien fand sich für das Vitamin D ein 
durchschnittlicher 4’ageskonsum von 2000 IE/1000 Kalorien und als Mini¬ 
mum 800 IE/1000 Kalorien, so daß die Versorgung der l-3jährigen Kinder 
ebenfalls weit über der amerikanischen Empfehlung von 400 IE/1200 Ka¬ 
lorien liegt. 

Über die Versorgung mit anderen Vitaminen liegen meines Wissens keine 
systematischen Untersuchungen vor. 

4'. Essensgewohnheiten 

Sehr wesentlich unterscheidet sich die Ernährung der primitiven Eskimos 
von der in den Kulturländern meistens üblichen dadurch, daß ein mehr 
oder iveniger großer Anteil der Nahrung in rohem Zustand gegessen wird. 
Hier ist es wohl am Platze, die speziell für die Ostgrönländer aufgestellte 
Behauptung, sie lebten von ,,natürlicher Rohkost“ wegen ,,Brennstoff¬ 
mangel“, dahin zu berichtigen, daß gerade diese Eskimos wesentlich 
weniger von Rohkost als andere Eskimos leben. Nach Höygaard essen 
sie nämlich roh nur den Robbenspeck, ,,mattaq“, Lebern und Nieren sowie 
die Darmserosa der Bartrobbe. Dagegen wurde im Gegensatz zu anderen 
Stämmen das Muslcelßeisch nur ausnahmsweise roh verzehrt und auch das 
gefrorene Säugetier- und Fischfleisch kam fast nur gekocht zum Konsum. 
Auch kann für die Küstoneskimos, von ,,Brcnnstoffmangcl“ abgesehen, 
von Notzeiten keilicReile .sein, ilenn ihr einziger Bronnsl ofl'ist Robbünspcck 
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und sein Verbrauch in der primitiven Tranlampe ist relativ gering im Ver¬ 
hältnis zu den großen anfallenden Speckmengen. Weit ungünstiger hin¬ 
sichtlich des Brennmaterials sind allerdings die Binnenlandeskimos und 
die modernen Grönländer in den „Kolonibyer“ gestellt. 

Das zum Kochen bestimmte Fleisch wird schon in das noch kalte Wasser 
gelegt, und bei der schwachen Flamme der Tranlampe nimmt der Koch¬ 
prozeß eine geraume Zeit in Anspruch. Der Kochprozeß wird beendet, 
wenn das Fleisch weich geworden ist und seine rote Farbe verloren hat. 
Die in den Kulturländern so beliebte Zubereitung durch Braten scheint 
dem primitiven Eskimo so gut wie unbekannt gewesen zu sein. Er kennt 
auch keine festen Mahlzeiten wie wir, sondern nimmt bei auftretendem 
Hunger von Zeit zu Zeit einen Bissen Fleisch oder Fisch zu sich. So geht 
der F’amilionernühror in dev Regel morgens nüchtern oder nach Verzehr 
eines Floischbissous auf die Jagd. Ist er erfolgreich, so pflegt er an Ort 
und Stolle eine noch lebonswarme Niere oder ein Stück Leber roh zu essen. 
Seine erste richtige Mahlzeit kann er gewöhnlich erst nachmittags nach 
seiner Rückkehr und dem Kochen seiner Beute einnehmen, und oft genug 
muß seine Familie ebenfalls bis zu diesem Zeitpunkt warten, weil nichts 
Eßbares vorhanden ist. Die Hauptmahlzeit in diesen Jägerfamilien aber 
fällt nach einem längeren Schlaf erst in die Abendstunden. Hier ist noch¬ 
mals darauf aufmerksam zu machen, daß der primitive Eskimo zu allen 
Mahlzeiten reichliche Mengen Wasser trinkt. 

Schließlich unterscheidet sich die Ernährung der primitiven Eskimos auch 
noch sehr wesentlich dadurch von der in den Kulturländern, daß die zur 
Verfügung stehenden Nahrungsmengen auch quantitativ ganz erheblich 
schwanken. So ist es verständlich, daß er in Überflußzeiten unglaubliche 
Mengen vertilgen kann, wie in den Reiseberichten immer wieder mit 
Erstaunen festgestellt wird. Aber solche Zeiten sind selten und halten so 
gut wie nie länger an. Vielmehr muß er viel häufiger mit einer kärglichen 
Nahrungsmenge auskommen und in den Perioden oft langen Hungerns 
kann er sein Leben manchmal nur durch Verzehr von Robbenfellstücken 
und eventuell der einheimischen Vegetabilien fristen. Auch dieser Unter¬ 
schied gegenüber gerade den eiweißfettreichen Diäten der Kulturländer 
ist in der deutschen Literatur fast völlig unbeachtet geblieben. Jedenfalls 
ist die Eskirnoernährung nur selten kalorisch überreichlich, während es in 
jenen Diäten doch zumeist ständig der Fall zu sein pflegt, und durch Aus¬ 
bleiben der Jagdtiere bzw. durch Verhinderung der Jagd infolge ungünsti¬ 
ger Witterungs- oder Eisverhältnisse sind Fasten- oder gar Hungerzeiten 
häufig. 
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5. Konaervierungsmethoden 

Es braucht wohl eigentlich nicht erst gesagt zu werden, daß der primitive 
Eskimo unsere Sterilisation ebensowenig wie das Einpökeln und nachfol¬ 
gende Räuchern des Fleisches kennt. Seine wichtigste Konservierungs- 
methode ist die LufUrocknunr/ von Fleisch und Organen der erbeuteten 
Säuger und Fische. Sie geht im arktischen Sommer mit seinen häufig 
lebhaften Winden schneller vor sieh, als man im allgemeinen annehmen 
dürfte. Bei erfolgreicher Winterjagd wird auch die Trocknungsmöglichkoit 
über der Tranlampe ausgenutzt. Doch kann die hierdurch erreichte Aus¬ 
trocknung nicht so gut wie an der Außenluft sein, da über der Lampe 
nicht viel Platz ist und die Auswechslung der einzelnen Fleischstücke zur 
Bewältigung der anfallcndon Mengen zu früh erfolgen muß. Eine Aus¬ 
nahme hiervon inacht der als Leckerbissen goschät.zto Darm der Fjord- 
robbon, der ülxi]' der Tranlamjio schnell hart und knusprig wird. Dies ist 
die einzige, mir bekannt gewordene, gewissormaßen geröstete Nahrung des 
primitiven JOskimos und ich erwähne sie ausdrücklich, weil doch das 
Braten und Rösten der Nahrung namentlich in eiweißfottreichen Diäten 
der Kulturländer eine l)ovorzug(.c iCuhorcitungsart ist. 

Bei den HöYGAARDschcn Eskimos scheint die Lufttrocknung von Fischen 
nicht eine gleich große Rolle gespielt zu haben wie bei anderen, z. B. ame¬ 
rikanischen Eskimopopulationen [Stefansson (1927)]. Wurde doch in 
Ostgrönland im wesentlichen nur die Trocknung der Lodde und des, 
abgesehen von Notzeiten nur für die Hundefütterung gebrauchten Grön¬ 
landhaies (Somniosus microcephalus) vorgenommen. Bei anderen Eskimo¬ 
stämmen spielt vor allem die Lufttrocknung des Dorsches eine über¬ 
ragende Rolle. Auch das Flut der Rohhen wird in gesäuberten Mägen und 
Därmen getrocknet. Dieses ,,agaq“ genannte Gericht erfreut sich eben¬ 
falls großer Beliebtheit. Schließlich wäre auch noch zu erwähnen, daß die 
Binnenlandeskimos Wildrenfleisch trocknen und es dann unter Steinen 
einlagern [Stefansson (1913)]. 

Eine uns völlig \mbokannte Konservierungsart der Eskimos ist die hlin- 
lagerung einer Mischung aller möglichen tierischen und vegetabilen Ingre- 
denzien in zu dicht haltenden Säcken zusammengenähten Robbenhäuten, 
an denen der Speck belassen wird, so daß er mit dem Füllmaterial ständig 
in direkter Berührung ist. Für die komplizierte Zubereitung dieser unter 
dem Namen ,,imigarrnit“ laufenden, sehr geschätzten Nahrung muß ich 
auf die HöYGAAKDsche Arbeit verweisen. ,,imigarmit“ scheint früher bei 
allen Eskimostämmen hergestellt worden zu sein. Nach Preuchen (193,')) 
und Gilbeug (1943) war sic bei den Polareskimos von Thule noch gc- 
bräiKihlich. ,1a, Bokreuy (lü-öö) fand solche ,,Spccksäckü“, wenn auch 
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nur vereinzelt, noch 1952/53 im südwestgrönländischen Distrikt von 
Julianehdb. Die Zusammensetzung wechselt von Stamm zu Stamm erheb¬ 
lich. So verwandten die Angamagsalikeskimos zur Füllung Robbenfleisch- 
und -Organe in getrocknetem Zustand, die verschiedenen Landpfianzen 
und getrockneten 'fang sowie gekochte Itobbenflossen, ,,mattaq“ und 
gekochtes, von anderen Robbenhäuten abgeschabtes Fett. Dagegen spielte 
bei den Polareskimos unter dem Inhalt der kleine Königsalk (Plotus alle) 
eine Hauptrolle, während in Südwestgrönland heute die Füllung in der 
Hauptsache aus eingelegtem Robbenspeck besteht, dem oft einheimische 
Beeren und nur ganz selten Robbenfleisch und -flössen beigesetzt werden. 
Welche Um.setzungen in diesem ,,imigarmit“ vor sich gehen, übersehen 
wir im einzelnen noch nicht. Daß sie aber bedeutungsvoll sein mü.ssen, 
geht allein aus <lou von Preuchen und Gii.berg ge.schildoi’t()n Verände- 
rtmgen an tleu Königsalkon hervor. Für den 'l'ran .stellte Höygaaro fest, 
daß er nach einjähriger Konservierung noch nicht ranzig, ja außerdem 
.solunackliafUii' \ind bekömmlicher als frischer Tran war. Um dies zu er¬ 
reichen, sei allerdings erforderlich, daß der Speck vorher nicht dem 
Sonnenlicht au.sgcsetzt .sei und die Säcke zur Vci'ineidung von laiftzutritt 
sorgfältig vernäht worden seien. Schließlich konnte Höygaari.) auch noch 
sichern, daß bei dieser Konservierung die Vitamine erhalten blieben. 

Im arktischen IVinter hat der Eskimo natürlich keine Schwierigkeiten, 
seine Vorräte durch Oefrierenlassen zu konservieren. Dazu läßt er oft genug 
den k’isch oder die Robbe ohne Enthäutung und ohne Ausschlachtung 
einfach im Freien liegen und bedeckt sie mit Schnee. Wie schon ge.sagt, 
wird solches Gefrierfleisch, im Gegensatz zu den Ostgrönländern, bei ande¬ 
ren Stämmen roh verzehrt. Dazu wird immer ein ausreichender Vorrat 
im Sohneohaus (Igloo) bereitgehalten, so daß er beim Verzehr die Tempe¬ 
ratur und Konsistenz unseres Si)eiseoi.ses hat. Darüber vergeht natürlich 
geraume Zeit, so daß es verständlich ist, daß eine ausgehungerte Reise¬ 
gesellschaft auch mal zu kälterem Gefrierfleisch greift. Die Auswirkung 
einer reichlichen Mahlzeit tiefgefrorenen Fleisches hat uns Rasmu.ssen 
nach einem eigenen Reiseerlebnis folgendermaßen ge.schildert: Es handelte 
sich um Fleisch, das bei einer Außentemperatur von — 30°C gelagert 
hatte und von seinen halbverlningerten Reisebegleitern .schon bald nach 
der Einbringung in die Schneehütte verzehrt worden war. Die Konsu¬ 
menten hätten zuerst das Gefühl extremer Kälte mit starkem ICälto- 
zittern gehabt und erst nach einer halben Stunde hätten sic ein zuneh¬ 
mendes Wäi’megefühl festgestellt. Da Rasmussen nichts von Frost¬ 
schäden an den Lippen und im Mund schreibt, dürfte man sich mit dieser 
Mahlzeit doch länger Zeit gelassen haben, als cs ihm beim Niodcrschreibim 
i n seiner Erinnerung vorschwebte. 
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Schließlich ist hier auch noch auf die Vorliebe der Eskimos für angefauUes 
Fleisch und angefauUen Fisch einzugehen. Zu ihrer Befriedigung werden 
im Herbst erbeutete Robben (und auch Fische), bei gutem Jagdergebnis 
in großer Zahl, an der Küste unter großen Steinen zum Schutze gegen 
die Hunde, gewöhn lieh ohne vorherige Abhäutung, niedergelegt. Bei den in 
dieser J ahreszoit gewöhnlich gegebenen Lufttemperaturen geht der Fäiil- 
nisprozeß nur langsam vor sich. Doch haben die Eskimos natürlich nicht 
die Möglichkeit, diesen Vorgang entsprechend ihren Wünschen zu steuern, 
so daß infolge von Wannlufteinbrüchen, mit denen selbst noch mitten im 
Winter zu rechncsn ist, solche Vorräte unter Umständen völlig verotten 
können und dann nur noch in Notzeiten zum Verbrauch kommen. Nach 
Stefansson (19 30) gilt bei den amerikanischen Eskimos der im Herbst 
gefangeno Fisch nuch .seiner inzwischen erfolgten toilwoisen Verrottung 
iin Winter sogar als Delikatesse. Der gleiche Autor berichtet ferner, daß 
tot angetriebene Wale ohne gesundheitliche Schädigung genossen würden, 
während nach dem Verzehr von noch lebenswarm in die Kochtöpfe 
gekommenem Walfleisch des öfteren schwere Erkrankungen, ja sogar 
ß’odesfällo vorgekomrnen seien, wenn, wie in der Regel, unglaublich große 
Mengen davon vertilgt v'orden waren. 

6. Das Eskimomilieu 

Einer tler hier wiederholt schon korrigierten Autoren, der von einem 
Ciesamtkaloriengehalt von 3200 Kalorien für die Vollperson spricht, ob¬ 
wohl Höygaakd ihn nur zu 2800 Kalorien (und für die erwachsene Frau 
sogar nur zu 2200 Kalorien) angibt, meint, diese von ihm angegebene 
Kalorienmenge sei im Verhältnis zu dem anstrengenden Leben und zu dem 
ranken Klima gering. Offenbar hat er bei Höygaard nicht gelesen, daß 
dem Eskimojägor zwar bei guter Jagd oder bei Hunger enorme Leistungen 
abvorlangt werden können, er aber in der Regel stundenlang am Robben¬ 
atemloch auf das Auftauchen des Tieres oder beim Fischfang auf das 
Anbeißen zu v’nrlen luüjo und ihn dabei seine Fellkloidung ausgezeichnet 
vor Wmrmeve7-lusten schütze. Außerdem steige auch der Eskimo bei schlech¬ 
tem Wetter nur in Notzeiten in seinen Kajak und vermeide auch nach 
Möglichkeit Schlittenreisen, wenn er wegen schlechter Schneeverhältnisse 
neben dem Schlitten herlaufen müsse. Die Eskimofrau aber verbringe die 
größte Zeit ihres Lebens in ihrer Behausung und habe in der Regel keine 
schwere Arbeit zu leisten. Diese Angaben hat Rodahl (1952) für vier 
Eskimopopulationen Alaskas voll und ganz bestätigt. Insbesondere wird 
jeden Außenstehenden überraschen, daß die von Rodahl festgestellten 
Freiluftaufenthaltszeiten im Winter bei diesen Stämmen im Durchschnitt 
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nur 1,5 und ira Höchstfälle 4 Stunden ausmachten. Auch weiß man ge¬ 
wöhnlich bei uns nicht, daß es in der zu ihrer Belegzahl so kleinen 
Schneehütte bei brennender Tranlampe bald so warm zu werden pflegt, 
daß der Eskimo gewöhnlich seine Pelzkleidung mehr oder weniger voll- 
•ständig ablegt. 

Im übrigen dürften die im Polarklimabereich gegebenen eigentümlichen 
Wärmeverhältnisse besonders im Hinblick auf das Kälteakklimatisations- 
problorn auch ernährungsphysiologisch bedeutungsvoll sein. In den hier 
anstehenden Fragestellungen sind zwar auch von angelsächsischer Seite 
wichtige, aber noch keine endgültigen Erkenntnisse gewonnen worden, 
und das Studium der Protokolle der bisherigen drei ,,Cold Injury“-Kon- 
ferenzon [Ferrer (1952, 1954, 1955)] zeigt zur Genüge, daß die Forschung 
auf diosom Gübioto orfolgi'oi(4i nur in ganzhcitsinudizinischer .Hctrach- 
tiingswoiso vorangotrioben wo'den kann. Offenbar erfolgt selbst beim 
Eskimo eine Akklimatisation an Kälte nicht in gleicher Weise wie bei rler 
arktischen Tierwelt [Scholander et al. (1950)]. Für den Menschen möchte 
ich hier wenigstens hervorheben, daß seine Kälteakklimatisation u. a. mit 
einer Erhöhung seiner Hauttemperatur einhergeht [Brown et al. (1952), 
Page und Brown (1952), Brown (1955)] und daß der Eskimo sich besser 
als der in der Arktis lebende Weiße an die Kälte akklimatisieren zu können 
scheint [Brown et al. (1954), Brown (1955), Ooffey (1955)]. 

7. Anhang: Rasseeigentümlichkeiten der Eskimos 

Hier scheint es mir auch am Platze, kurz auf einige Rasseneigentüm¬ 
lichkeiten der Eskimos einzugehen. Herr Professor Dr. Podach war so 
liebenswürdig, mir hierzu folgendes mitzuteilen: Die meisten Anthropolo¬ 
gen und Ethnologen sehen heute die Eskimos als an das Meer angepaßte 
(ln\o.nd-)Indianer an, dio ihrerseits wieder einen neuweltlichen Zweig ur¬ 
sprünglich zentralasiatischer Stämme mongolischer Rassezugehörigkeit 
sind. Daneben gebe es aber auch noch Anhänger der Auffassung, die 
Eskimos seien Nachkommen europäischer Jungpaläolithiker. Also ist ihre 
rassische Zugehörigkeit noch keineswegs völlig gesichert, und insbesondere 
ist darauf hinzuweisen, daß sie sich recht erheblich von den heutigen 
Mongolen unterscheiden [Larsen (1950)]. 

Als besonders wichtig für unsere Erörterung hebt Herr Professor Dr. Po¬ 
dach hervor, daß ihr Körperbau sich als eine gute Kälteanpassung reprä¬ 
sentiere. Da sie klein und gedrungen seien, böten sie der Außenwelt dio 
kleinste Oberfläche zur Wärmoabstrahlung an. Das allein der Kälte direkt 
ausgesetzte Gesicht sei gut fottgepolstert und fettreiche Lider schützten 
auch die Augen. Bei hinreichender Ernährung sei das Unterhautfett- 
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gcwobe gut aiisgebidet. In Notzeiten wirkt sich natürlich die dicke Pelz¬ 
bekleidung des ganzen Körpers als ein guter Kälteschutz aus. Durch diese 
Kleidung wurde offenbar der Eindruck erweckt, daß die Eskimos fett¬ 
leibig seien. Aber Bertelsen (1940) sah in seiner langjährigen Grönland¬ 
tätigkeit bei reinrassigen Eskimos keine einzige Ohesitas, wohl aber bei 
europäischen Mischlingen. Mein liebenswürdiger Gewährsmann hebt 
weiter hervor, daß auch die Haararmut, insbesondere des Gesichtes eine 
arktische Notwendigkeit sei. So sind die Eskimos nicht der Vereisung des 
Bartes durch die Ausatinungsluft und damit der Gefahr der Gesicht,s- 
orfrierungen ausgesetzt, die bei den Weißen durch das übliche Wachsen¬ 
lassen eines Vollbai tes auf l’olarexiieditionen gefördert wird [Abs (1953)]. 
Übrigens berichten PIovgaard (1941) und de Poncins (1941), daß einige 
i'eini’assige Eskimos uiicli einen kleinen Schnurrbart hätten, der aber 
gewöhnlich nicht vor .Mn'eiehung dos 25. Lobonsjahros aid'träie. IlöY- 
GAAUD bemerkt weiter, daß die Barthaa.re oft systematisch ausgozogen 
würden, bei den Anmagssalikoskimos die Achselbehaarung dürftig und 
die Schambehaarung bei den Frauen geringer als bei den Männern sei. 
Da archäologische Ausgrabungen ergeben haben, daß sich die Eskimos 
schon seit vorgeschichtlicher Zeit von der animalen Kost ernährt haben, 
muß ihr Überleben bis in unsere Zeit hinein doch wohl dahin gewertet 
werden, daß ihre primitive Kost allen an die Ernährung in diesem Milieu 
zu fordernden Ansprüchen genügt haben muß. Dagegen spricht auch nicht 
die Tatsache, daß sie immer nur gerade ihre Kopfzahl halten konnten, 
aber niemals bei dieser Ernährung an Zahl Zunahmen. Der Hauptgrund 
für diese Stagnation ist vielmehr darin zu suchen, daß ihnen diese Kost 
häufig genug nicht in ausreichenden Mengen zur Verfügung stand, so daß 
duroh schwere Hungersnöte immer wieder zahlreiche kleine Eskimo- 
gemoinschaften fast völlig ausstarben, wie uns Bertelskn für Grönland 
und Aronson (1940) für Alaska berichtet haben. — 

Zusammenfassend ergeben sich aus dieser Darstellung als Hauptuntor- 
schiede der primitiven Eskimokost gegenüber eiweißreichen Diäten der 
Kulturländei- : 

1. die große- und häufige Variabilität in Wwev Zusammensetzung, 

2. ihr wesentlich größerer Mangel an KH, 

3. ihr mäßiger Kaloriengehalt und 

4. ihre Kochsalzarmut. 

Berücksiclitigt man außerdem noch das ganz andere Milieu, so dürfte man 
wohl mit mir darin einig gehen, daß die Kost des primitiven E.skimos ein 
völlig untaugliches Vergleichsobjekt für eiweißfettreiche Diäten der Kidtur- 
länder ist. 
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III, Die Auswirkungen der Kost 
A. Ergebnisse experimenteller Untersuchungen 
1. Der Grundumsatz 

Wenn für den Grundumsatz bei gesunden Eskimos von allen Untersuohern 
höhere Werte als bei uns gefunden wurden, so kann uns dies im Hinblick 
auf den holten Eiweißkonsurn nicht überrtischen und auf die.sen ursäch¬ 
lichen Zusammenhang wies auch schon die Beobachtung der Kopen- 
hagener Physiologen Krogh (1913) hin, daß es bei ihren Eskimos nach 
Verzehr großer Eiweißmengen zu einer signifilcant verzögerten N-Aus- 
sclieidung iin ib'iii kam. finiuerbin wtaron dii) von dun einzolnon Autoren 
beigobrQ.chton Werte so unterschiedlich, daß auch noch andere Momente 
hierfür maßgeblich sein konnten. Diesen Unsicherheiten hat dann Rodahl 
(1954) durch sehr sorgfältige Untersuchungen bei Angehörigen von 
4 Eskiinopopulationen Alaskas ein Ende bereitet, die unter unterschied¬ 
lichen klimatischen und Erniihrungsverhältnissen lebten, nachdem er vor¬ 
her iiatjbgewiesen hatte, daß die Körpergewichtsgrößenfomiel auch auf 
die Eskimos ohne signifikante Fehlerquelle anzuwenden ist (Rodahl 
(1952)]. Nach seinen ersten Bestimmungen ergab sich eine durchschnitt¬ 
liche Erhöhung um 24%. Wiederholte Bestimmungen bei den gleichen 
Versuchspersonen (VP) ergaben, daß hier\'on ein Abzug von 9% für dio 
Ausschaltung der auf der Ungewohnheit dieser Untorsuch\mg beruhenden 
inneren Spannungen seiner VP zu machen war. Daß die verbleibende 
Erhöhung des Grundumsatzes um durchschnittlich 15% - Höygaard 
hatte sie zu 13% ermittelt - wirklich eine spezifische Eiweißwirkung war, 
erwies sich schon daraus, daß die höchsten Vbrte bei den am meisten 
Eiweiß verzehrenden Binnenlande.skimos und die niedrigsten bei der weit¬ 
gehend von der Kost der Weißen lebenden Gruppe gefunden w'urden. 
Außerdem hat Rodahl aber auch noch erneute Grundumsatzbestim¬ 
mungen bei einzelnen Angehörigen jeder der 4 Gruppen nach sieben¬ 
tägigem Verzehr von Weißenkost vorgenommen, wobei sich ergab, daß 
nunmehr der Grundumsatz auf unsere Norm abgesunken war. Schließlich 
nahm er auch noch Bestimmtmgen Irei in Alaska lebenden Weißen vor, 
die auf eine gleich hohe Eiweißkost gesetzt waren. Bemerkenswert ist, 
daß sein erster Versuch mißlang, da diese VP einfach diese großen Eiweiß¬ 
mengen nicht vertilgen konnten. Immerhin verzehrten bei einem weiteren 
Versuch 6 Weiße täglich je 500 g Fleisch (170 g Eiweiß) und wiesen 
danach oinu Grundumsatzorhöhung von 12% auf. Schließlich sei noch 
erwähnt, daß die Winterwerte bei den Eskimos etwas höher als die 
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Sommerwerte lagen, was sich nach Marmet und Grandjean (1955) und 
Wilson (1956) auch bei Weißen nach einem längeren Aufenthalt in der 
Arktis bzw. Antarktis demonstrieren ließ. 

2. Der Eiwelßstolfwechsel 

Don Eiwoißstoffwechsel hat Brown (1955) bei kanadischen Eskimos 
untersucht und, wie sich aus der von ihm übernommenen Tabelle 7 ergibt, 
den Plasrnaspiegel für das Oeaamteiweiß sowie den Albumengldndin-Quo- 
iienten im Bereich unserer Norm gefunden. 

Tabelle 7 Blutplasmaeiweiß hei 37 erwachsenen Eskimos 
(Durchschnitt und Standardabweichung) 

Gesamtpla.smaeiweiß (g/lOOml); 


Kjedahlmethode . 7,57 d; 0,58 

Kupfersulfatmethode . 7,62 d: 0>Q9 

Plasmaalbumen (g/lOOmI): 

Natriumsulfatmethode . 3,98 dr 0,67 

Methylalkoholmethode. 3,61 dr 0,54 

Albumen-Globulin- Quotient: 

Natriumsulfatmethode . 1,20 dz 0,39 

Methylalkoholmethode . 1,10 dr 0,37 

Reststickstoff (mg/100 ml); . 27,5 dz 5>3 


Der Reststickstuff liegt zwar auch ini Bereich der von Rein (19 55) mit 
20-35 mg-% angegebenen Werte, könnte aber bei der eiweißreichen Nah¬ 
rung wohl höher erwartet werden. In der O’at bringen andere Autoren 
auch höhere Werte, wie aus der von Höygaard übernommenen Tabelle 8 
(s. S. 33) hervorgeht. 

Den hohen Mittelwort von Rabinowitch et al. glaubt Höygaard darauf 
zurückführen zu können, daß ihre VP in ihrer primitiven Ment.abilität 
wahrscheinlich nicht sämtlich die 12stündige Nahrungskarenz vor der 
Blutentnahme eingehalten haben. Höygaard schließt auf Grund der 
geringen Differonzen seiner beiden Gruppen auf ein sehr effektives Aus¬ 
scheidungsvermögen der Eskimos für Reststickstoffverbindungen. 

Brown hat weiter zur Beurteilung des Eiweißstoflw’echsels die Kreatinin- 
und Stickstoffausscheid'wng horangozogen. Seine Ergolinis.so bringe ich in 
Tabelle 9 (.s. S. 33). 
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Tabelle 8 Reststickstoff im Plasma von Eskimos 


Untersucher 

Zahl der 

Analysen 

Reststickstoff 

Mittel Grenzwerte 

Heinebeckkr (19 28) 

15 

34,0 

29-43 

Rabinowitch et al. (1936) 

46 

42,0 

16-64 

Höygaard (1937) 

a) bei nahe der Handelsstation 
lebenden Eskimos 

26 

28,7 

19-37 

b) bei völlig von primitiver Kost 
lebenden Eskimos 

38 

32,4 

22-49 


Tabelle 9 

Ausscheidung von Kreatinin und Stickstoff im Harn von Eskimos 


Wohngebiet der VP 

Southampton Island (29 VP) 
Durchschnitt 
Minimum 
Maximum 

Igloolik (40 VP) 

Durchschnitt 

Minimum 

Maximum 


Kreatinin Stickstoff 

(g in 24 Std.) (g in g Kreatinin) 


Rein gibt die mittlere Kreatinin-Konzentration im Harn zu 0,087 g-% 
und bei Fleischkost zu 1,1 g in 1672 ccm Urin a n. Brown führt die niedrige 
Kreatininausscheidung wenigstens z. T. auf die niedrigen Körpergewichte 
der Eskimos (S etwa 140, $ etwa 125 engl. Pfund) zurück und auch 
Lehna RTZ (1949) vertritt solche Beziehungen zum Körpergewicht oder 
richtiger zur Muakelmasse. Weiter sollen nach Brown Erfahrungen dafür 
vorliogen, daß bei proteinreicher und gleichzeitig KH-armer Kost eine 
niedrige Kreatininausscheidung erfolgt. Doch ist nach Lehnartz diese 
Frage noch nicht geklärt. Die höheren N-Werte bei den Igloolik-Eskimos 
führt Brown uuI: ihre noch primitivere Kost gegenüber <lor anderen 
Gruppe zurück. Höygaard gibt den (lesamtstickstoff im 24-Stundenurin 
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von 1633 com der von primitiver Kost lebenden Ostgrönländer sogar nur 
zu 33,3 g an. 

Schließlich bringe ich in Tabelle 10 noch die von IIkown gefundenen Werte 
für die Sidfakiusscheithmg im Urin. 


'rabello 10 Sulfakmsscheidung im Urin hei Eskimos 
(g/g Kreatinin) 


AVohngebiet der VP 

Gesamt¬ 

sulfate 

Anorganische 

Sulfate 

Äther¬ 

sulfate 

Southampton Island (29 VP) 

Durchschnitt 

1,92 

1,70 

0,12 

M iniinum 

0,93 

0,7 1 

0,00 

Maximum 

4,96 

4,80 

0,41 

Igloolik (40 A^P) 

Durchschnitt 

1,47 

1,19 

0,09 

Minimum 

0,14 

0,35 

0,00 

Maximum 

7,50 

3,41 

0,44 


Für diese ebenfalls niedrigen Werte vermag Brown keine Erklärung bei¬ 
zubringen. 

Zusammen^assend ergibt sich also, daß der Eskimo den hohen Eiweißgehalt 
seiner Nahrung gut zu verwerten vermag, was übrigens schon Krogh und 
Krogh (1913) ein wandfrei nachgewiesen hatten. Höygaard konnte auch 
bei den Ostgrönländern trotz dieser schweren Eiweißkost keine Nieren- 
achädigungen feststellen. Diese an einem verhältnismäßig kleinen Beob¬ 
achtungsgut in knapp Ijähriger Beobaohtungszeit gewonnene Erfahrung 
will natürlich an sich nicht viel besagen, sie wird aber von Bertelsün, 
der selber 20 Jahre auf Grönland tätig war und dem für sein Standard¬ 
werk über die gesundheitlichen Verhältnisse der Grönländer das jahr¬ 
zehntelange Beobachtxingsgut der Distriktsärzto des ganzen Landes zur 
Auswertung zur V(!rfügung stand, voll und ganv, bestätigt. 

3. Der FettstolTwechsel 

Für die Plasmalipoide bringe ich in Tabelle 11 die von Brown ermittelten 
Werte, die, abgesehen von dem freien Cholesterin, im Bereich der von 
Rein (1951) gebrachten Angaben liegen. Auf ihre Diskussion möchte ich 
hier verzichten, da Rouahl (1954) einige hiervon abweichende Angalx'n 
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anderer Eskimountersucher bringt und Brown seine Bestimmungen zu 
verschiedenen Tageszeiten durchführte sowie die Höhe des Fettver¬ 
brauohes .seiner VP nicht angab. 


Tnl)ellc 11 Plasmalipoide bei 0 J Eskimos 

(mg-?/o) 


Durchschnitt 


Standard- 

Abweichung 


Gesamtlipoide. 

Gesamtfettsäuren. 

Phoaphorlipoido . 

Gesamtcholesterin . 

Freies Cholesterin. 

Freies Cholesterin X 100/Gesamtchol. 
Plasmalipoide/Gosamtcholestorin . . . 


520 

-i 

118 

329 

± 

103 

9,88 

;L 

1,98 

173 

± 

29 

47,5 

i 

9,4 

27,7 

± 

3,0 

0,72 

± 

0,09 


.«atsCv 

L 

it 


Wesentlicher erscheint mir die BROWNsche Feststellung der Ausnutzung 
bestimmter zugeführter Fettmengen durch die im Stuhl erschienenen 
Fettsubstanzen, wie sie Tabelle 12 bringt. 

Tabelle 12 Fäkale Lipoidausscheidung hei Eskimos 


Fett in der Kost 


50 g Walroßspeck 
200 g Walroßspeck 
200 g AValroßspeok 


Saison 


Winter 

Winter 

Sommer 


Fäkale Lipoide 
(g/Tag) 

Mittel Min. M 


Daraufhin kann man wohl ohne weiteres Brown zu.stimmon, wenn er 
sagt, die Auswertung der zugeführten Fettmengen sei mindestens ebenso gut 
wie die des Eiweißes. Interessant ist es, daß es den bei dem Sommer- 
versuch beteiligten Eskimos schwer fiel, die Fettmenge von 200 g in ihrer 
Behausung zu vertilgen. Einer von ihnen habe angegeben, er habe es nur 
dadurch geschafft, daß er sich vorstellte, ersäße Wind un<l AVetter aus- 
gesetzt auf einer Eisscholle. 
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Hier haben wir auch noch die so wichtigen Bestimmungen des Cholesterin¬ 
gehaltes der Nahrung und des Blutplasmas bei 45 Alaska-Eskimos beiden 
Geschlechtes durch Rodahl (1954) anzuführen. Br bestimmte zunächst 
den Cholesteringehalt von einheimischen Eskimonahrungsmitteln und so¬ 
dann den Kaloriengehalt der Kost seiner VP zu 2700 Kalorien bei einem 
Fettverzehr von 105 g/Kopf/Tag. Diese Kost wies einen mittleren Chole¬ 
steringehalt von rund 340 mg/Tag mit einer Schwankungsbreite von 
150-700 mg auf. Besonders hervorzuheben ist, daß bei den Binnenland¬ 
eskimos eine einzige Mahlzeit von 70 g gekochten Hirnes des Bergschafes 
600 mg Cholesterin aufwies. Den mittleren wöchentlichen Cholesteringehalt 
errechnete Rodahl zu 2,5 g (1-5 g), was nach seiner Angabe den von 
Keys (1949) bestimmten Wochen verzehr einer amerikanischen Menschen¬ 
gruppe mit gemäßigtem habituellen Cholesterinverzehr entspricht. Da¬ 
gegen überschritt der durchschnittliche Wochenverzehr der Binnenland¬ 
eskimos mit etwa 4 g den Konsum von Amerikanern mit höchster habi¬ 
tueller Cholesterineinnahme ganz erheblich. Sehr interessant hierzu ist 
nun das Ergebnis der von Rodahl bei 16 Eskimos ermittelten Werte der 
Sf 12-20 Lipoproteine und des Gesamtcholesterins im Vergleich zu einer 
gleichaltrigen amerikanischen Gruppe, deren Werte er einer mündlichen 
Mitteilung Milchs verdankt (Tabelle 13). 

Tabelle 13 Sj 72-20 Lipoproteine und Oesamtcholesterin 
(nig-%) 

Sf 12-20 Gesamt- 
Lipoproteine Cholesterin 

Eskimos (Rodahl) 20 203 

Amerikaner (Milch) 28 207 


Danach ist also der Gesamtcholesteringohalt bei Eskimos trotz des teil¬ 
weise sehr hohen Cholesteringehaltes ihrer Nahrung nur gleich hoch wie 
der gleichaltriger Amerikaner, und ihre Sf 12-20 Lipoproteine sind sogar 
geringer. Allerdings betont Rodahl ausdrücklich, daß es sich hierbei erst 
um ein vorläuf iges Ergebnis handelt und er sein© Untersuchungen fort¬ 
setzt. .Tedenfalls fällt aber sein vorläufiges Resultat durchaus in den 
Rahmen unserer Erfahrungen, wonach das Cholesterinangebot in der 
Nahrung diircliau.s nicht, allein für don Serumcholosterinspiegol be.stim- 
mend ist. 
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4 : Ein Aufladungsexperiment mit Vitamin C 

Da wir ira ersten Teil dieser Arbeit feststellten, daß der Vit.-C-Konsum 
der Eskimos erheblich hinter den amerikanischen Empfehlungssätzen 
zurückbleibt, verdient ein Aufladungsexperiment Browns (1957) mit 
diesem Vitamin bei Eskimos unser besonderes Interesse. Seine Eskimos 
erhielten ebenso wie seine weißen Kontrollen an den beiden ersten Tagen 
je 1000 mg imd anschließend 12 Tage dreimal täglich 100 mg Vit. C. Das 
Vorsuchsergebnis Browns ist in Tabelle 14 zusnmmengestellt. 

Tabelle 14 


A-ufladttngsversuch mit Vitamin O bei Eskimos und weißen Kontrollen 



Kontrolltag 

] 

12. Tai 

g 

1 

4. 'Pag 

Probanden 

Gesamtblut 

(mg-%) 

Plasma 

(mg-%) 

Urin 

(24 hr.-mg) 

Gesamtblut 

(nig-7o) 

Plasma 

(mg-%) 

Urin 

(24 hr.-mg) 

Gesamtblut 

(ing-%) 

Plasma 

(mg-7o) 

Urin 

(24 hr.-mg) 

9 gesunde Eskimos 

0,55 

0,54 

36,6 

0,91 

1,29 

275,8 

0,92 

1,15 

270,8 

10 Eskimos mit 
Lebervergrößerg. 

0,61 

0,78 

90,6 

0,96 

1,29 

298,3 

1,09 

1,32 

399,1 

9 Kontrollen 

1,12 

1,18 

15,4 

1,49 

1,78 

196,0 

1,42 

1,60 

180,1 


Sehen wir hier zunächst einmal von den Eskimos mit Lebervergröße¬ 
rungen ab, auf die später noch zurückzukommen sein wird, so zeigt sich, 
daß die Weißen mit einem höheren Vit.-C-Blut- und Plasmaspiegel sowie 
mit einer geringeren Vit.-G-Ausscheidung im Urin in das Experiment 
hineingingen als die gesunden Eskimos. Bei diesem Verhältnis ist es auch 
bei den Nachuntersuchungen am 12. und 14. Tage geblieben. In diesem 
Versuchsergobnis glaube ich eine Bestätigung einer bereits einige Jahre 
zurückliegenden gefälligen Mitteilung von Herrn Professor Dr. Stepp zu 
sehen, wonach die Polarvölker mit geringeren Vit.-C-Mengen als wir aus¬ 
zukommen scheinen, wie neuere Erfahrungen aus Kamtschatka gezeigt 
hätten. Natürlich müßte das BROWNsche Ergebnis noch an einem größeren 
Eskimomaterial gesichert werden. Wenn Herr Professor J'kfremow- 
Moskau auf dem Vitamin-Symposion des Rehbrücker 1 nstituts für Ernäh - 
rung eine optimale Versorgung der Bevölkerung gerade der nördlichen 
Sowjetunion nur bei einer täglidum Gabe von 150 mg Vit. C gesichert sab, 
so spricht das nicht unbedingt dafür, daß die gleiche Menge aucli von 
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Eskimos benötigt wird, da ihre Nahrung wahrscheinlich wesentlich anders 
wie die der in Betracht kommenden sowjetischen Bevölkerrmg auf gebaut 
ist. Sehr niedrige Vit.-C-Plasmawerte haben auch Totter und Shukers 
(1948) bei Eskimoreihenuntersuchungen in 5 Ortschaften Alaskas mit 
insgesamt 1065 Bewohnern gefunden. Die Werte lagen für 50% ihrer VP 
unter einem Fünftel der amerikanischen Norm. Daraufhin waren sie 
überrascht, nur bei 3-10% der Untersuchten in den einzelnen Dörfern 
Anzeichen leichter Vit. C-Mangelerscheinungon zu finden. 

5. Blutzucker 

In Tabelle 15 bringe ich eine HöYGAARDsche Zusammenstellung von 
Nüchtern-Blutzuokerwerten mehrerer Autoren, der ich die BROWNSche 
Angabe von 1955 Ireifügto. 

Tabelle 15 Nüchternblutzuckerwerte hei Eskimos 


(mg-%) 

Heinebecker (1928) . 120 

Rabinowitch et al. (1936). 127 

HÖYGAARn (1941) 

bei 25 (J mit Eingeborenenkost. 88 (70-110) 

bei 20 (J mit hauptsächlicher tmportkost. 87 ( 80-116) 

Bkown (1955) bei 4 Eskimos. 82 


Diese Werte liegen, abgesehen von dem von Rabinowitch et al. gefun¬ 
denen, im Bereich der von Rein (1955) mit 80-120 mg-% angegebenen 
Norm. Nach Belastung dreier Erwachsenen, die 4 Wochen exklusiv von 
Fleischkost gelebt hatten, mit 1 g Glukose (oral), fand Höygaard nach 
70 Minuten einen Maximalwert in der Schwankungsbreite von 226 bis 
289 mg-%. Sonst liegt nur noch eine Beobachtung Browns bei 4 Eskimos, 
über deren Diät er keine Angaben macht, vor. Bei gleicher Belastung 
wurde schon nach Stunde der Wert von 125 mg-% erreicht, der nach 
2 Stunden auf 95 mg-% abgesunken war. 

- 1 

6. Ketogene Wirkung 

Sowohl Höygaakü (1941) wie auch Brown (1955) haben nach 
und nach Hungern bei ihren Eskimos keine dekompensierien Ketosen fest¬ 
stellen können. Höygaard fand auch nur eine geringe Tendenz zur 
Ketonurie. Sehr intorossant sind die in Tabelle 16 gebrachten Brown¬ 


schen Untersuchungsergebnisse nach Verfütterung von Pemmican, dessen 
Kalorien zu 70-75% ausRinderfettundzu 20-25% aus Elei.sch bestanden. 

'l'abelle 16 Auswirkungen einer hohen Fettdiät und des Hungems 
auf die Plas^nalipoide von Eskimos 



Gesamt - 
'S- fettsäuren 

d 

■it 'C 

S -2 

t s 

-'S O 

o 

g in 100 : 

3 

Plasmalipoide 

Freies Chol. X 100 

Gesamtcholesterinl 

Plasmalipoide 

Gesamtcholesterin 

Nor mal kost 

362 

193 

1 

<J,2 

28,3 

0,60 

Pemmican 








3. Tag 

515 

249 

10,7 

28,8 

0,54 

6. Tag 

509 

260 

11.0 

29,4 

0,54 

Hungeni 








1. I’ag 

542 

280 

12,1 

30,6 

0,54 

2. 'l’ag 

804 

296 

14,3 

29,2 

0,60 

3. Tag 

573 

279 

13,1 

30,3 

0,59 


Wenn es hier zu einer größeren Azidose im Blut als bei den Höygaard- 
seben Eskimos nach Verfütterung einheimischer Fette gekommen ist, so 
mag das daran liegen, daß das im Pemmican enthaltene Rinderfett wie ge¬ 
sagt einen anderen chemischen Aufbau als die arktischen Fette aufweist. 
Pemmican ist ein Nahrungskonzentrat aus getrocknetem Fleisch mit 
hohem Fettzusatz, das ursprünglich von den Indianern als Reisoproviant 
gebraucht wurde. Es wurde später von den Polarforschern übernommen, 
weil es volumen- und gewichtsmäßig den beschränkten 'fransportmög- 
lichkeiton der Hundeschlitten gut entspricht und zugleich kalorienreich 
und gut haltbar ist. Wenn Brown für seine Versuche auf diese, für Eski¬ 
mos nicht artgerechte Nahrung zurückgriff, .so dürfte dies wohl darauf 
zurückzuführen sein, daß Kark et al. (1945) sowie Consolazio und For- 
BES (1946) dringend vor der Verwendung des Pemmican in der Kriegs¬ 
ernährung der Soldaten gewarnt hatten, obwohl es noch im letzten Welt¬ 
kriege von Stefansson (1944) für diesen Zweck empfohlen worden war. 
Die Berechtigung seiner Empfehlung leitet sich daraus her, daß dieses 
Nahrungskonzentrat von so vielen Polarfahrern auf ihren langen, oft 
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genug mit unevliörten Jcöi'perlichen Leistungen verbundenen Schiitton¬ 
reisen verwendet wurde, ohne daß in der Polarliteratur auch nur eine 
einzige dekornpensierto Ketose bekannt wurde. Im übrigen berioh(.en 
auch neuerdings Lewis et al. (ID.*)?) über gute Erfahrungen mit aus 
afrikanischem Antilopenfleisch (,,Biltong“) hergestelltem Pemmican, und 
Kivolier und le Bideau (1957) haben seine Vor- und Nachteile im ein¬ 
zelnen gewürdigt. 

Bei dieser Gelegenheit mag für die Leser, die sich zu Vergleichszwocken 
mit der Ernährung der in den Polargegenden lebenden Weißen beschäf¬ 
tigen wollen, gesagt sein, daß die bekanntgewordenen Rationen ganz 
erheblich variieren [Abs (1929), Bertram (1954), Rivolier (1955), 
Maserton und Lewis (1955)], was ja auf Grund der so unterschiedlichen 
Lebensbedingungen des Beobachtungsgutes der einzelnen Autoren ver- 
.ständlich ist. Auf Grund der zitierten schlechten Erfahrungen mit I'om- 
mican ist neuenlirigs die Frage akut geworden, ob der Notjjroviant für 
Weiße in Polargegenden nicht besser auf KH anstatt wie bisher auf 
animaler Kost aufzubauen sei. Diese Frage haben Rodahl et al. (1954) 
sehr sorgfältig an Soldaten in Alaska unter Experimental- und an¬ 
schließend unter schwierigen arktischen Feldbedingungen überprüft. Allen 
ihren VP stand eine l^agesration von etwa 1000 Kalorien zur Verfügung, 
doch erhielt eine Gruppe sie ausschließlich in KH und die andere als 
Fett-Eiweiß. Bereits in der Experimentalphase kam es in beiden Gruppen 
zur Ketonurie, und sie trat auch bei letzterer Gruppe zahlreicher und in 
etwas höherem Grade als bei der KH-Gruppe auf. Das gleiche zeigte sich 
noch etwas deutlicher während der anschließenden lOtägigen Felddienst¬ 
übung, ohne daß es aber zu einer dekompensierten Ketose kam. Da 
außerdem die Überprüfung der Leistungsfähigkeit bei der Fett-Eiweiß- 
Gruppe kein nachweisbares Absinken erkennen ließ, kamen die Autoren 
zu dem Schluß, ein ausschließlich aus KH aufgebauter Notproviant biete 
keine Vorteile gegenüber der bisherigen Notver.sorgung. 


B. Sonstige physiologische Auswirkungen 
1. Längenwachstum 

Die geringe Körpergröße der Eskimos, ilio dio Anthropologen wie gesagt 
als eine Anpassungserscheinung an das kalte Milieu auffassen, wird von 
einem der hier kritisierten Autoren ebenfalls auf die primitive Kost 
zuTückgeführt. Umgekehrt hat Stewart (1939) die Theorie aufgestellt, 
die europäische Ko.st verursache bei Eskimos eine Reduktion ihrer Köiper- 
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länge. Ihr lagen Untersuchungen bei Labrador-Eskimos, die kleiner als 
andere Eskimopopulationen sind, zugrunde. Doch hat Skeli.er (1954) 
die Unhaltbarkoit dieser Theorie einwandfrei nachgewiesen. Gewiß wird 
kein Mensch der Ernährung jegliche Bedeutung für das Längenwachstum 
absprechen, aber die Beweisführung dafür, daß sich gerade die primitive 
E.skimokost in dieser Hinsicht ungünstig ausgewirkt hat, steht noch aus 
und - wird wohl auch kaum beizubringen sein. Tm Gegenteil ei'gibt sich 
aus der in Tabelle 17 von Grönlands Styrelsen(1947) gegenübergestell¬ 
ten mittleren Körpergrößen der Ost- und Westgrönläncler eine kleine 
Differenz zugunsten der noch von der primitiven Kost lebenden Ostgrön- 

Tabelle 17 Mittlere Körpergröße von Individuen über 20 Jahre 

(in cm) 



Ostgrönland 163 154 

Westgrönland 162 152 

länder. Ich .selber möchte diese kleine Differenz nicht als signifikant an- 
sehen, da außer den Fehlerquellen der Meßmethode selbst auch noch das 
ostgrönländische Beobachtungsgut sicher ganz v/esentlich kleiner a ls das 
westgrönländisohe gewesen sein muß. Immerhin gibt der wahrscheinlich 
schon über ein größeres Material verfügende Ethnologe Larsen (1950) 
sogar an, die Ostgrönländer seien im Durchschnitt einige Zentimeter größer 
als die Westgrönländer, und fügt hinzu: ,,Trotz der europäischen Ver¬ 
mischung der Westgrönländer.“ Damit setzt sich also bei der Vermischung 
von Eskimos mit Europäern die Erbanlage der letzteren für größeres 
Längenwachstum nicht durch, der Nold (1958) eine weit nachhaltigere 
Auswirkung auf die in den Kulturländern in den letzten 100 Jahren 
beobachteten somatischen Akzeleration zuspricht als den Umwelteinflüssen, 
wie Ernährung und Reizen aller Art. Zur Erklärung kann auch kaum die 
schon angeführte Anpassungstheorie an die Kälte herangezogen werden, 
da die Binnenlandeskimos vom Anaktuvut-Paß (Alaska) größer als die 
Küsteneskimos sind, obwohl sie in ihrem Wohnbereich mit dom härteren 
kontinentalen I’olarklima größeren Kälteeinwirkungen als dio Küsten¬ 
eskimos ausgesetzt sind, da ihnen, wie schon geschildert, weniger Fett 
zur Verfügung steht, so daß sie im Winter nicht einmal regelmäßig ihre 
Behausung mit der Tranlampe bolioizen können. Gerade diese Eskimos aber 
sind nach dem Ethnologen Ingstad (1952' größer als die Küsteneskimos 
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Abbildung 4 Etwa 16 jährige Westgrönländerinnen, mittlere reinrassig, die 
beiden anderen mit skandinavischem Einschlag. (Entwicklungszustand wie 
bei gleichaltrigen Europäerinnen) 


und er fiilirt diua auf oino rozontcre starke Beimischung von Tndianer- 
blut zurück. So Icann inan vorläufig nur .sagen, daß sieh die Erbanlage 
für größeres Längenwachstum bei Eskimos nur durchsetzt, wenn eine 
Vermischung mit rassi.scli ihnen näherstehenden Menschen, wie es die 
Indianer doch sind, erfolgt, während sie sich bei der Vermischung 
einander so fremder B-aa.sen, wie Skandinavier und Eskimos, nicht durch¬ 
setzt. 

Schließlich möchte ich auch noch die Inzvxhi unter den Eskimos für ihre 
geringe Körpergröße miiverantwort ich machen. Lobten doch die primi¬ 
tiven Eskimostämme infolge ihrer weiten Verstreuung und der schwierigen 
Verkehrsvorhältnisse so voneinander abgeschnitten, daß oft genugdurch 
Generationen immer nur eine Versippung im eigenen Stamm erfolgte. So 
berichtet z. B. Stiofansson (1913), daß noch zu Anfang unseres Jahrhun¬ 
derts in den kleinen amerikanischen Eskimogemeiuschaften fast, alle 
untereinander voi’schwiigcrt waren. 



Alteiniig 


Abbildung 5 
Etwa Sfljährigü roiiiraa- 
sige Polareskimofrau aus 
Thulo mit Kdoinkiiid 


2. Alterung 

Auch die vorzeitige Alterung der Eskimos, über die sich alle Beobachter 
einig sind, glaubt ein Autor auf die Ernährung zurückführen zu mü.s.sen. 
Allo hierüber berichtenden Autoren a.ber sind zu diesem Urteil so gut wie 
nur auf Grund des Eindruckes vom Eskimogesicht gekonunen, das, wie 
die Abbildungen, die ich Herrn Dr. Grotewaiil vom Archiv für l’olar- 
forschung in Kiel verdanke, zeigen, schon in frühen Lebensjahren runzelig 
und faltig ist. Eies will an und für sich noch wenig besagen, sehen wir 
doch solche \^eränderungon oft genug bei unseren, viel dem Licht und 
dem Wetter ausgesetzton Bevölkerungskreisen frühzeitig auftreton 
[Asbeck (1951)]. Eskimountcrsuchungon durch Eachgerontologcn aber 
liegen meines AVissens niclit vor. 
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Abbildung 6 
Etwa 30 jähriger rein¬ 
rassiger Westgrönländer 


Abbildung 7 

Reinrassiger Wesfcgi-önlän- 
der von über 60 Jahren 


Allerdings können wir bei der Beurteilung dieser Frage nicht an der Fest¬ 
stellung Höygaauds (1941) vorüborgohen, daß diejenigen Eskimojäger, 
die in jungen Jahren eine starlce Aktivität gezeigt hätten, in der Regel 
bereits vor Eintritt in ihr 35. Lebensjahr einen großen Teil ihrer Jagd¬ 
tüchtigkeit und Energie verloren hätten. Bei der unter diesen Primitiven 
üblichen Wirtschaftsform eines natürlichen Kommunismus erscheint dies 
allerdings nicht überraschend. Die Jagd im Kajak bedeutet nämlich schon 
an sich eine ganz erhebliche körperliche und seelische Inanspruchnahme, 
und gerade auf den erfolgreichen Jäger entfällt ein bedeutend größerer 
Energieaufwand als auf seine weniger tüchtigen Kameraden, da er für den 
Lebensunterhalt der Familien letzterer oft genug in großem Umfang mit¬ 
sorgen muß. Eine gewisse Vorstellung von der Belastung der Eskimojager 


vermitteln auch die EuRSTRÖMschen Erhebungen über die Häufigkeit der 
Psychoneurosen und Neurosen unter 1073 Westgrönländern. Waren doch 
unter den von ihm insgesamt festgestellten 126 Fällen dieser Art 25 Fälle 
von ,,Kajakangst“, von denen 6 auch noch mit somatischneurotischen 
Symptomen kombiniert waren. Die Berufsjäger stellten also allein fast 
20% der Gesamtfälle imd, da sie unter allen Berufssparten verhältnis¬ 
mäßig gering vertreten waren — auch Frauen waren zu diesen Unter¬ 
suchungen in beträchtlicher Zahl herangezogen worden -, ergibt sich eine 
außerordentlich hohe Beteiligung gegenüber anderen Berufen [Ehrström 
(1951)]. 

Andererseits konnte Höygaard aber auch feststellen, daß bei den äußer¬ 
lich ihten europäischen Goscbloohtsgenossinnon gegenüber .so wesentlich 
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älter ersclioineiuleri Ostgrönlätuleriiinen ihre generativen Funktionen 
elrenso lange erhalten blieben wie bei jenen. Uber die Zeiigungsfä.higkeit 
bei den ostgrönländi.sohon Männern unterrichtet uns tlÖYGAARD leider 
nicht. Als einzigen Anhalt hierfür können wir auf eine Geburtenstatistik 
Bertelsen's (1935) für Westgrönland zurückgreifen. Daraus ergibt sich, 
unter Berücksichtigung dos von ihm zu durchschnittlich 2 Jahre höher 
errechneten Heiratsultors der Männer, daß die Westgrönländer wahr¬ 
scheinlich übon.solango zeugungsfähig bleiben wie europäische Männer. 
Immerhin leidet dio Sichei heit dieses statistischen Ergebnisses etwas dar¬ 
unter, daß besontlers b(M den primitiven Eskimos mit einer gewissen 
Promiskuität zu rechnen ist, die im wesentlichen auf alten Gastfreund- 
.schaftshräueben beruht. 

Gegen den behaupteten ursächlichen Zusammenhang der frühzeitigen 
Alterung mit der Ernährung könnte man etwa dio Mitteilung Tngstads 
(1952) anführon, der zu seiner Überraschung foststellte, wie lange die vor¬ 
erwähnten Binnenlandeskimos ihre jagdliche Tüchtigkeit und auch ihr 
Interesse am anderen Geschlecht beibehielten. Auch gewinnt man bei 
der Betrachtung der seinem Buche beigefügten Abbildungen älterer 
Männer keineswegs den Eindruck einer frühzeitigen Alterung. Wie gesagt 
aber leben gerade diese Eskimos noch exklusiv von primitiver Kost. 
Natürlich mag hierfür auch ihr schon angeführter Einschlag von Indianer¬ 
blut ebenfalls bedeutsam sein. Weiter möchte ich noch erwähnen, daß 
doch alle Primitiven, gleichgültig, ob sie von animaler oder vegetabiler 
Kost loben, Irühzcitigcr als <liü Ktilturvölkor zu altern pflegen. 
iSchließlich möchte i(di noch daiauf hinweisen, daß der Gerontologe, Florr 
Professor Dr. Korso vsky, in unserer Disku.ssion dieser Frage den Stand¬ 
punkt vertrat, das rolarhlima und speziell die Polarnacht, löse nicht nur 
bei den Eskimos, sondern auch bei den in hohen Breiten lebenden Weißen 
die frühzeitige Alterung aus. Gewiß ist das eigentümliche Lichtklima der 
Polargegenden und insbesondere seine extreme Verteilung im Jahres¬ 
ablauf mit einer Lichtinassierimg im Sommer (Mitternachtssonne) und 
dem winterlichen absoluten Strahhmgsma.ngel (Polarnacht) ein biologisch 
außerordentlich bedeutsamer Milieufaktor und gerade ich habe ihn in 
meinen Veröffentlichungen besonders gewürdigt [Abs (1932, 1951, 1954, 
1956/57)]. Für dio Eskimos kommt meines Erachtens diesen extremen 
Tjichtverhältni.ssen von vornherein keine ausschlaggebende Bedeutung für 
ihre frühzeitige Alterung zu, weil unzählige ihrer Generationen in diesem 
Lichtkliraa gelebt haben, was doch wohl eindeutig für eine völlige Anpas¬ 
sung hieran spricht, h’ür die Weißen herirft sich Herr Professor Dr. Kor- 
sovsKY zunächst auf Marx (1946). Dieser hatte bei einigen vom fenno- 
.skandinavisclusn Kriegsschauplatz zurückgekehrten Soldaten ein Syn¬ 
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drom gesehen \ind als Hypophyseninsuffizienz gedeutet, die nach seiner 
Ansicht durch dio Polarnacht oder durch das -4ufhören des 24-Stunden- 
rhythmus von Tag und Nacht ausgelöst wurde. Ich habe a. a. O. [Abs 
(1951)] die von Marx angenomrnene Häufigkeit dieses Syndroms unter 
den in der Arktis lebenden Weißen ausführlich widerlegt. Herr Professor 
Dr. Kotsovsky stützt seine Auffassung weiter auf einer ihm nicht mehr 
greifbai'en Literaturangabe und auf ihm persönlich mitgeteilte Erfah¬ 
rungen einer sowjetischen Polarexpedition. Wesentlich an dieser Mitteilung 
erscheint mir, daß keineswegs alle Teilnehmer dieser Expedition, sondern 
nur einzelne frühzeitig gealtert waren. Aus der polaren Roiseliteratur 
geht aber zur Genüge hervor, wie oft und zumal in der Polarnacht solche 
Expeditionen völlig unerwarteten und schicksalsschweren Roisezufällig- 
keiten ausgesetzt waren, und wir wissen andererseits auch, daß über¬ 
raschende schwere Aufregungen und Schicksalsschläge auch in unseren 
Breiten oft genug bei Angehörigen von Familien mit einer erblichen An¬ 
lage für frühzeitige Alterung diese manifestiert haben (Kotsovsky (1955)]. 
Für polare Verhältnisse beleuchtet dies sehr gut die Gegenüberstellung 
der Meinungen von Kane (1856) und Nansen (1898) hierzu. So schuldet 
zwar ersterer das ungewöhnliche Lichtklima für die von ihm während 
seiner Reise (1853-55) beobachtete vorzeitige Alterung an. Jedoch geht 
aus seinem ausführlichen Reisebericht hervor, welche schweren Reise- 
zufälligkoiten diese zudem schlecht ausgerüstete und ungenügend ernährte 
Expiidition oi lcbt hatte. Dagegen betont Nansen ausdrücklich, die Polar¬ 
nacht habe keinen alternden Einfluß gezeitigt; aber seine Expedition war 
auch vom Glück begünstigt und zudem in jeder Hinsicht für die damalige 
Zeit gut ausgerüstet. Endlich habe ich selbst in meiner für Polarverhält- 
nisse relativ gi-oßen Klientel von ständig einigen Hundert Weißen keine 
einzige vorzeitige Alterung zu sehen bekommen und ich glaube auch 
nicht, daß jemand, der meine Schilderung meiner Arztsituation auf Spitz¬ 
bergen gelesen hat [Abs (1956/57)], annehmen kann, ich könnte sie über¬ 
sehen haben. 

Auf jeden Fall erscheint mir die Behauptung einer vorzeitigen Alterung 
der Eskimos infolge ihrer primitiven Ernährung nicht bewiesen. Auf der 
anderen Seite sollte dio von Ehrström (1951) in seiner Kritik zur 
BROWNschen Feststellung von Hepatomegalien herausgestellte, rassisch 
verankerte Bindegewebsschwäche der Anlaß für Gerontologen sein, diesen 
Dingen bei den Eskimos nachzugehen. Ehrström hatte selbst keine 
Lobervoi'größerungen bei Westgiönländern gesehen, wohl aber sank die 
in liegeiulor Stellung weder bei Palpation noch bei Perkussion vergrößert 
erscheinende Leber im Stehen deutlich unter den Rippenrand herab. Von 
dieser Bindegewebsschwäche ist weiter weder bei Ehrström noch in der 
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mir faßbaren Polarliteiatur die Rede. Möglicherweise könnte aber die 
BROWNsche P'eststellung einer frühzeitigen Abnahme der Körpergröße bei 
Eskimos gegenüber einem weißen Vergleichsmaterial [Brown (1948)] 
weiteres Licht in diese Dinge bringen’. Ich selber konnte diese Arbeit 
noch nicht im Original lesen und aus seinem Eigenreferat [Brown (1955)] 
konnte ich mir keine Vorstellung von der statistischen Sicherheit seiner 
Feststellungen machen, die vor allem durch die geringe Vertretung 
älterer Jahresklassen in Eskimopopulationen gefährdet ist. 

3. Fertilität 

Kürzlich hat auch ein Autor die Frage zur Diskussion gestellt, ob womög¬ 
lich auch die gelinge Vermehrung der Eskimos auf ihre Kost zurück¬ 
zuführen sei. Die verhältnismäßig geringe Kinderzahl in Eskimoehen 
beruht aber in erster Linie auf der bei primitiven Eskimos üblichen langen 
Stillzeit von durchschnittlich 2-3 Jahren und zum anderen auf der relativ 
kurzen Dauer der Eskimoehen, die eine Folge vor allem der vielen töd¬ 
lichen Unfälle ist. Statistisches Material hierzu hat Bertelsen (1935) 
beigebracht. Außerdem fielen den häufigen und langen Hungersnöten 
viele Säuglinge zum Opfer, da infolge des dadurch bedingten Sistierens 
der Muttermilch in Ermangelung von Tiermilch nichts anderes übrig 
blieb, als die Ernährung mit von der Mutter vorgekautem, weichem 
Fleisch zu versuchen, worauf namentlich die jüngeren Säuglinge mit 
tödlich endenden Dyspepsien reagierten [Waagstein (1951)]. 

C. Ernährungsbedingte Krankheiten 
1. Arteriosklerose 

Ich beginne hier mit der Arteriosklerose, weil der primitiven Eskimokost 
in der deutschen Literatui' in dieser Hinsicht am häufigsten begünstigende 
Wirkungen irrtümlich nachgesagt worden sind, wie ich schon in einer aus¬ 
führlichen Untersuchung über die Hypertonie und Arteriosklerose bei den 

’ Brown stellte in der gleichen Arbeit fest, daß die Eskimos mit zunehmendem 
Alter eine Gewichtsatafdune aufwiesen, während sein amerikanisches Vergleichs- 
matorinl mit zunohmondem Alter den auch uns goläufigon Gewichtszuwachs 
zeigte. Dies dürfte in erster Linie daiauf beruhen, daß die alt und arbeits¬ 
unfähig gew’ordenen Eskimos geringere Nahrungsmengen als die anderen Fami¬ 
lienmitglieder zugewieson bekamen und in Notzeiten früher als diese hungern 
mußten. Früher herrschte bei den primitiven Eskimos sogar der Brauch, die 
arbeitsunfähigen Alten dem Hungertod auszusetzon. 
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Eskimos nachgewiesen habe [Abs (1956)]. Nichtsdestoweniger muß ich 
hier nochmals darauf zurückkommen, weil in einer inzwischen erschiene¬ 
nen wuchtigen Ernährungsarbeit erneut die die Arteriosklerose begünsti¬ 
gende Wirkung der primitiven Eskimokost unter Berufung auf Höv- 
GAARD herausgestellt wurde. 

Allo die.se Fehlurteile beruhen in erster Linie auf An.alogieschlüssen, in 
deinen die gesicherten Erfahrungen der ungünstigen Auswirkungen der 
eiwoißfettreichen Diäten der Kulturländer auf die Entstehung bzw. Mani- 
fostiorung dieser pathologischen Zustände ohne nähere Kenntnis der pri¬ 
mitiven Eskimokost auf diese übertragen wurden. Dazu kam, daß von 
einem deutschen Autor auf die Frühsterhlichkeit der Eskimai hingewiesen 
wurde, ohne daß er ihre Ursachen aufschlüsselte, und fliese Frühsterb- 
lichkoit dann von anderen Autoren ohne weiteres als durch Arteriosklerose 
bedingt aiisgegeben wurde. 

Die weitgehende Verschiedenheit der primitiven E.skimokost von den 
eiwoißfettreichen Diäten der Kulturländer glaube ich im ersten Haupt¬ 
abschnitt dieser Arbeit genügend herausgestellt zu haben. Hinzuzu¬ 
fügen habe ich nur noch, daß Herr Professor Dr. Holle bereits in der 
Diskussion meines Greifsw'alder Vortrages über dieses Thema daraufhin¬ 
wies, daß der primitiven Eskimokost nach neueren Erfahrungen [Arterio- 
sklerose-Syinpo.sion der Schweizer Akademie der Wissenschaften 
(1957)] heina Arteriosklerose, hegünstiejende.n Wirklingen auf Grund des 
hohen Oehalte.s ihres Fettes an hochungesältigten Fettsäuren zuzusprochen 
sein dürften. 

Daraufhin habe ich es für erforderlich gehalten, in dieser Arbeit die mir 
von Professor Dr. I.)r. Kaufmann entgegenkommender Weise überlassene 
ausführliche Tabelle über die Zusammensetzung der arktischen Seesäuger¬ 
fette zu bringen, zumal sie meinen Lesern sonst wohl kaum zur Vei'fügung 
stehen dürfte. Im gloiehcn Sinne haben sich über fliese ungesättigten Fett¬ 
säuren auch Keys et ai. (1958), Schräder (1958) und D. Müller (1958) 
geäußert. 

Im übrigen .scheint es mir nötig zu sein, daraufhinzuweisen, daß zur Ent¬ 
stehung bzw. Manifestierung von Arteriosklerosen zusätzlich auch noch 
weitere Momente erforflerlich sind. Diese Ansicht aller Ganzheitmedizin 
betreibender Autoren hat noch jüngst wieder Gros (1957) vertreten. 
Namentlich für die Binnenlandeskimos, für die wahrscheinlich obiges 
W'egon ihres Verzehrs von Landsäugerfett nicht zutrifft, muß man meines 
l^rachtens doch wohl vor allem in Betracht ziehen, daß eine ursprünglich 
etwa vorhandene erbliche Anlage für diese Krankheit doch wohl durch 
diese seit grauer Vorzeit innegehaltene Ernährungsweise ausgemerzt sein 
müßte. 
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Was die Angabe Hoygaarijs über das frühzeitge und häufige Auftreten 
der Arteriosklerose anbetrifft, so wird man beim sorgfältigen Lesen seiner 
Arbeit feststellen, daß ihm zur Sidierung seiner Diagnose offenbar das 
diagnostiscJie Rüstzeug fehlte. Auffallend ist auch, daß er die angeblicli so 
häufige Arteriosklerose eigentlich nur in einem einzigen lapidaren Satz 
abtut. Ferner ist darauf hinzuweisen, daß er bei seinen Blutdruckmes¬ 
sungen, die er übrigens zum Teil bei stehenden VP ausführte, in den 
höheren Altersklassen keinen höheren systolischen Wert als 168 mm Hg 
fand. Gewiß wissen wir, daß die Arteriosklerose keineswegs immer mit 
hohem Blutrlruck einhergeht, aber bei der von ihm behaupteten Häufig¬ 
keit dieser Krankheit hätte man doch wohl bei dem einen oder anderen 
einen höheren Blutdruck erwarten können, zumal wir u. n. von Bertrl- 
sitN wissen, daß Bluthfichdriick hoi F,skimos vorkommt. Für ilie Hicbtig- 
koii, seiner Ifehauplnng könnte mau böelistens anfübreii, daß oin l<’ach- 
röiitgenologe lie.i einer naeliti'äglicliün Oberprüfung iler Ki mit einem 
zahnärztlichen Itöntgenappai'at durehgoführten Gelonlraufnahmen im¬ 
merhin ;i pei'iphore Artoriosklerosen als Nebenbefund feststcllto. Doch 
muß man damit rechnen, daß es sich hier um reine Zufallstreffer 
handelte. 

Die vorliegenden Tode.sursachenstatistiken sind natürlicn erst jüngeren 
Datums und erfassen damit mehr oder weniger viele Eskimos, die schon 
von der modernen Kost gelebt haben. Sie sind, statistisch gesehen, auch 
recht ungenau, da Sektionen nur sehr selten vorgenommen wurden und 
recht viele 'Podesursachen unbekannt blieben, weil oft genug der 'Pod 
ohne vorausgegangene ärztliche Untersuchung eingetreten war. Die drei 
Haupttodesursachen in allen Eskimopopulationen sind Tuberkulose, töd¬ 
liche Unfälle und akute Infektionskrankheiten, und sie machen zusammen 
rund 50% aller Todesursachen aus [Bertelsf.n (1935), Fog-Poulsen 
(1955)]. Daraus ergibt sich eine ungewöhnlich hohe Frilhsterhlichkeit. So 
errechneto Bertelsen das durchschnittliche Sterbealter der Westgrönlän¬ 
der für die statistische Periode 1901-30 zu nur 26,2 Jahren und für die 
Ostgrönländor im Zoiti’aum 1925-30 zu 27 .fahren. Somit weisen die 
Eskimopopulationen einen ganz anderen Altorsautbau wie die Kultur¬ 
völker auf. Unter Berücksichtigung dieser T'atsache kann man die wert¬ 
vollen Untersuchungsergebnisse über die Häufigkeit der Arteriosklerose 
unter westgrönländischen und Alaskaeskimos von Ehrström (1951) und 
Rodaui, (1954) vorsichtig nur dahin formulieren, daß die Arteriosklerose 
unter modernen Eskimos sclteiribar nicht häufiger als bei Kulturvölkern auf- 
tritt. Eine neuerliche Bestätigung hierfür erhielt Uhl (1955) von erfah¬ 
renen Grönlandiirzten. 
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2. Fleisch- und Fischvergiftungen 

Nach dem ausführlichen Bericht Bertelsens (1935) über Fleisch- und 
Fischvergiftungen unter den Grönländern kann man wohl annehmen, 
daß diese Krankheitsgruppe die häufigste der ernährungsbedingten Er¬ 
krankungen unter primitiven Eskimos gewesen ist. Nach ihm beruht ihre 
Häufigkeit nicht nur auf der schon erwähnten Vorliebe der Eskimos für 
,,haut-göut“, sondern auch auf dem zur Lebensfristung in Hungerzeiton 
notwendigen Verzehr des Fleisches verendet an die Küste angetriebener 
Meeressäuger. Ob diese Vergiftungen wirklich immer auf giftige, durch 
den Fäulnisprozeß entstandener Eiweißabbauprodukte zurückzuführen 
sind, erscheint mir fraglich. Zunächst erinnere ich mich nämlicVi zuver¬ 
lässig daran, in der bitei'atiur gelesen zu haben, daß die beim Fäulnis- 
pro;zeß zuniiebst auflrelH'iidon giftigen Spaltproilukle im woilcri.u Ver¬ 
lauf di!S l’rozesse.s in ungiftige Verbindungen übergehen. Weiter' hat 
K. L. MlJiifR (1957) die Ansicht vertreten, rksr frübei- auch in lOiu'opa 
üblich gewesene Verzehr des Fleisches natürlich verendeter 'Piere sei 
völlig unschädlich. Bis in das 19. Jahrhundert hinein sei auch Fleisch mit 
,,Geruch“ auf den Markt gekommen und die heutige Angst vor beginnender 
oder gar fortgeschrittener Fänlrds sei ein Zivilisationsprodukt, das erst auf- 
gotreten sei, seitdem man Fleisch und Fisch Iri.soh halten könne. Zudem 
sei diese Angst auch von krassem Widerspruch nicht frei, da man doch 
für Fleisch von Wildtieren ,,haut-g6ut“ verlange, aber für das Fleisch 
der Haustiere ablehne. Ich kenne diese Arbeit bisher nur aus einem 
Referat von Podach (1958), habe aber selbst in meinen 5 Sjjitzbergen- 
sommern keine einzige Fleisch- und Fischvergiftung erlebt, trotzdem 
unsere Einlagerungsmöglichkeiten sehr primitiv waren und die Lager- 
zoiten nicht selten bis zu 4 Wochen reichten. Da die Besorgnis vor Fisch¬ 
vergiftungen auch heute noch selbst in Ärztekreisen groß ist, füge ich 
hinzu, daß unser auf Eis eingelagerter Fisch schmierig belegt auasah und 
den tinangenehmen Geruch aufwies, so daß ich mich oft genug gegen 
seine Vorwendung au.s.S 7 )raoh. Abon’ unsoro Norweger verzehrten dennoch 
erhobliche Mengen ohne schädliche Folgen, während unsere deutschen 
Arbeiter ihn nicht anrührten. Gegen die Überschät-zung der Gefahr der 
Fischvergiftungen hat sich in Deutschland Behre (1949) nachdrücklich 
eingesetzt, und ich selbst kann mich auch auf Grund meiner amtsärzt¬ 
lichen Erfahrungen seiner Ansicht nur anschließen. Schließlich muß 
man auch damit rechnen, daß bei den Eskimos, die doch von .Tugend 
an angoläulte Nahrung zu sich zu nehmen gewöhnt sind, eine 
gewisse Anpassung an dornT'tige Speisen eingeti'otcn ist ■ [( Ilasicr 
(1949)]. 
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Du Moony (] 955) üIkiv Vorgit'timgen diiroli Renfleiach bei den heute nocdi 
lecht priiiiitivoii l'isldnios der kunadiselicn Dstarktis bei’ichtet, mnd ich 
erwähnen, d»l3 daa ij'Jeiach der Oraininof'oren auch im arktischen Winter 
sehr schnell fault., wenn die Tiere nicht sofoi-t nach der Erlegung aus- 
gesohlachtet werden. fcJo erlebte Kane (185(i), daß das Fleisch eines 
angeschossenen ’Rens, das erst am folgenden Tage a\ifgefunden werden 
konnte, schon am It.Tago wegen Fäulnis kaum noch eßbar war, obwohl 
die LuCtl eraporatuion in die.sen Tagen .ständig bei etwa — 37 ° C lagen. 
Dom sich hierüber wundernden K.ane sagten die fiskimos, extreme Kälte 
fördere sogar den Fiiulnisprozoß, wenn man wegen mierträglichen Wet¬ 
ters nicht sofort die Leber und Eingeweide entfernen konnte. Sie erzählten 
ihm weiter, daß das JRciHch des einst für die Ernährung der Eskimos 
bedeutungsvollen, heute fast ausgerotteton Moschusoehsen (Ovibos mo- 
ohatus) z.uwtulen scfion venlorben sein könne, wenn inun bei der Aus¬ 
schiachtung auch nur 5 Minuten aussotzen müsse. Diese schnelle Fäulnis 
bei sti’pnger Kälte setzt meines Erachtens eine Verletzung der Eingeweide 
bei der Jagd voraus, worüber sich allerdings Kane nicht äußert. Uher 
eine eigene Vergiftung durch Moschusoch.senfleisch, die mit hohem Fieber 
einherging mid ihn für 3 ß'age reiseunfähig machte, berichtet der bekannte 
dünischü Geologe Laug].; Kocir. Das Fleisch habe längere Zeit an dtu' 
Sonne gelegen, iiomerken.swert ist diese Mitteilung deswegen, weil seine 
3 JBogloiteskimos trotz Verzehrs mindo.stcn.s der gleichen Menge gesund 
guljliehen waren. 

HövcaarI) erlebte bei den (Jstgrönländorn keine Fleischvergiftungen, 
weil sie, wie er mitteilt, Fleisch, das bei hohen Lufttemperaturen oder in 
fler Sonne angofaidt war, nicht aßen. Wohl aber hatte der 1898/99 dort 
tätige Ar/.t l'otri.sicN [zit. luich rii';uTEt.si.;N (1940)1 häufig akute Magcn- 
darmkatarrhe l)ei gi-ößoren Kindern und Erwachsenen und nicht selten 
als Fainilienerkrankungon nach dom Verzehr angefaulton Fleisches ge¬ 
sehen. Wohl aber bohnuptet.en die Ostgrönländer Hoygaard gegenüber, 
sie fühlten sich naoli dem Genuß großer Mengen angefaulten Robben- 
floi.sche.s, getrockneten ßlutes sowie rohen oder als ,,imigarmit“ zuboroi- 
teten Walfkiisches angcruJim scldtijrig, was bei i’oiohliohcm Verzehr ihrer 
anderen Lebcnamittel niemals vorkommo. 

Bertei-SEN (1940) konnte an Hand der grönländischen Medizinalbcrichtoi 
feststelhsn, daß in iS'äi/gi’önland weit mehr Menschen an diesen Intoxi¬ 
kationen als in Nordgrönland erkrankten und der Verlauf dort auch 
schwerer war. Dies gelte .speziell für die ruic.h dem Aüu'zehr von Kadavcrui 


^ Allo auf (tröiilaud tätigen dtitiiHoliou .Ä.i'zto Stollen im iStimtsiHonst mul liaboa 
nobeii ilu'ur Tätigkeit als t’raktikur auch amtsärztliche Fmilctiimon. 
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der großen Meoressäuger (Wale, Walrosse) eingetretenen Vergiftungen, 
tliu infolge der von diesen Tieren anfallenden großen Fleischinengen oft 
genug ganze Derfgemoinsebaften erfaßt hätten. Aus iliesen amtlichen 
Unterlagen ermittelte er für den Zeitraum 1864-1924 im ganzen 16 solcher 
Maissenvorgiftungen mit mindestens je 4 und maximal 60 'l'odesrällen. 
Nach den Darstellungen dos Krankhoitsverlaufes hält er es nicht für aus¬ 
geschlossen, daß diese Intoxikationen zum H'eil durch den Bacillus botii- 
limis veriu'suidit sein könnten. Baktoriologistdi ist allerdings liotulii-m-us 
bisher noeh nicht aus der Arktis bestätigt worden und optimale 'l’ompe- 
ratm'en für das Wachstum dieses Bazillus auf einheimischen Nahrungs¬ 
mitteln dürften in dieseii Breiten auch kaum erreicht wenlon. 
Wahrseheiul ich dürfte es siidi bei diesen Intoxikationen auc h zum Teil um 
uhule Mayenihtrinkdkmiie anspezifisclier Oenese gehandelt haben, <lie ja 
oft; genug anoh noeh bei iin.s unter die Fäulnisvergiftimgen ciugereibt 
worden. Hierzu dürfte auch die Gastroenteritis acuta infectiosa gehören, 
die nach Bertelsen fast alljährlich auf Grönland in mehr oder weniger 
verbreiteten Epidemien auftritt. Er gibt nämlich an, daß sie durch ein 
a utochthones Contagium ausgelöst würden, was bei der Verkeiirsabgeschios- 
senhoit Gröniande wenigstens in manchen Fällen einwandfrei zu sichern 
war. Seine weitere F’oststoliung, daß diese Gastoontoritiilon im Lande 
durch Koiitaktinfoktionon über Zureisende aus infizierten grönländi.sclien 
Grd.en weiter verbreitet würden, spricht l)ei der geringen per.sönlioben 
llygione iiielit imliedingt gegen ihre unspeziliselio Genese. 

Abschließend hierzu mag noch gesagt sein, daß bis zum Ende dos 2. Welt¬ 
krieges die Diagnosen aller akuten Darminfektionski’ankheiten so gut wie 
immer nur nach dem klinischen Krankheitsbild gestellt werden konnten, 
da keine bnkl.oriologiscb-serologiHcben Laboratorien zur VoiTüguug stan¬ 
den. TTouto werden dagegen beim Auftreten von Epidemien Dakteriologen 
und Internisten mit ihrer Ausrüstung oingeflogon. Es kann als gesichert 
g(;lten, daß der Typhus auf Grönland bereits vor vielen Jahren durch 
Wei(.lo eingeschleppt wurde und seitdem dort endemisch geblieben ist. 
Das hat zur Durchführung von wiederholten Schutzimpfungen in solchen 
Orlen gefülirt, in denen Bazillenansseheider bekannt waren und immer 
wieder .Einzolerkrnnkungon vorkamen (Bertelsen (1943), Saxtorpu 
(1950), Greenlani) Departement (1953)]. Auch in Alaska ist der Typbus 
schon lange obcnfälls durch Weiße oingoselileppt worden, ohne beute noeh 
bedoutungsvoU zu sein (Alaska Health Departement (1945, 1947, 
1950); iStj.m.'ANSson (1950)). Weiter sind Taratyplnis-A- und fxtzilläre 
Huhrerhyankwigen sowohl unter Grönländern wie aucli unter amerika¬ 
nischen Eskimos einwandfrei diagnostiziert worden (Biijn'ELSi.;N (1943), 
Greenj.and Departement (1953), Alaska Health Depakt em ent (1950)., 
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Baubott ot al. ( 1956)]. Schließlich sind aus Alaska Übertragungen von 
Tularämie übei' Wildkaninchen, Schneehasen und Moschusratten bekannt¬ 
geworden (Alaska Health Departement (1945, .1951); Williams 
(1945)]. Aus der kanadischen Arktis scheinen keine menschlichen Erkran¬ 
kungen an 'rularämic gomeldot worden zu sein. Doch berichtet Clarke 
(1954) über eine neuerliche verheerende Epidemie unter Bibern aus der 
kanadischen Subarktis, wo unter den dortigen Indianern keine Erkran¬ 
kungen, aller hoho Senimtitor Ibstgestellt wurden. 

Eine besondere Klasse dor bei den Eskimos vorkommenden Eleischvei’- 
giftungon bilden die Intoxikationen, die auf bereits intravital in den 
Organen bzw. im Fleisch der Beutetiere vorhanilenen 'Poxinen beruhen. 
Als Träger dieser Giftstoffe kommen zumeist die Lebern in Betracht. 
Am bekanntesten sind die Vergiftungen durch Lebern des Eisbären, auf 
die an anderer Stolle zurückzukommen sein wird, da Rodahl (1949, 1950) 
sie als Hyiiorvitarninose A klären konnte. Hier ist vor allem auf. Vergif¬ 
tungen der j!lakimos und ihrer Hunde durch Verzehr frischen Fleisches 
fies Grönlandhaies (Somniosus microcephalus) einzugehen. Daß die.ses 
l<'lei,S(!h im fi'i.schcn Zustande giftig ist,, aber entgiftet worden kann, ist 
den Fskimos seit altershor bekannt. Eine genaue Ivenntnis der Sympto¬ 
matik dieser Vergiftung haben wir trotzdem nicht, da selbst so lange wie 
Bertelsen auf Grönland tätige Ärzte sie beim Menschen nicht zu sehen 
bekamen. Dies ei'klärt sifjh daraus, daß die Grönländer dieses Fleisch nur 
in Hungerzoiten essen und es dann zumeist im entgifteten Zustand zur 
Verfügung haben, da sie es als Hundefutter in großen Mengen einlagorn. 
Dem Veterinär Boje (1939), der diese Vergiftungen bei Grönlandhunden 
studioi’te, wurden als Symptome der menschlichen Vergiftung erotische 
Erregung, Speichelfluß, Vomitus, Diarrhöe und Konvulsionen genannt. 
Nach Bertelsen ähnelt sie am meisten einem Alkoholrausch. Auch bei 
den von Böjic oxporimontoll erzeugten Hundevergifttmgon stoben Aus¬ 
wirkungen auf das Zentralnervensystem im Vordergrund der je nach der 
Schwere dor Vorgiftiing unterschiedlichen Symptomatik. Nach ihm ist 
die gebräuchlichsto Art fler Entgiftung die Lufttrocknung des in Sti’oifen 
geschnittenen Ifloischos. Sie erfolgt am vollständigsten im Winter, da 
dann btii \Vhodoraufta.i lon des gofrorenon Fli)i.scho.s durch Warmluftoin- 
brüche große h’lüssigkeit.smongen vermutlich infolge Zellzerstörungen ab¬ 
fließen, während bei der 'Procknung im Sommer durch oberflächliche 
Krustenbildung das Austrocknen der inneren Fleischpartien leicht ver¬ 
hindert wird. Für die mon.Sfjhliche Ernähi’ung werde frisches Fleisch ge¬ 
wöhnlich mir nach Kochen bei 3-4maligoni Wassorwecb.sol verwandt. 
Zuweilen wonlo o.s auc.li nach Htarkoin Auswringon dor FlfrsMigkoit gono.s- 
acii. Dio.sos Gift muß also wasserlöslich sein. Auf Grund seiner tior- 
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experimentellen Untersuchungen kommt Boje zu der Ansicht, es müsse 
sich um ein dem Muskarin verwandtes Gift handeln. In diesem Zusam¬ 
menhang berichtet er auch, ilaß die Samojeden den Fliegenpilz (Amantia 
muscaria L.) als Rauschmittel benutzen, dessen Genuß zu Erregungs- 
zustiÜRlen mit erotischen 'l'endenzen führe. Nach Ramsbotton (1933) 
enthält der Fliegenpilz nur wenig Muskarin und die nach seinem Genuß 
auflrotendon zerebralen Erscheinungen würden durch Mycetoatropine 
verursacht. Auch Hansen und Gronemkyer (1953) betonen, daß das 
Muskarin nur I''agussymptome verursache, während die zerebralen Reiz- 
ei'scheinungen durch Pilzatropine ausgelöst würden. 

Auch Muscltelvergiftungen unter Grönländern sind nach Bertelsen (1935). 
bekanntgeworden, ohne daß ärztliche Beschreibungen des Krankheits¬ 
bildes vorliegen. So kann nicht entschieden werden, ob es sieb hier um 
durch autolytische Vorgänge entstandene oder intravitale Gifte handelt. 
Als Beispiel für letztere führe ich eine aus Alaska gemeldete, sogenannte 
paralytische Muschelvergiftung an, die in wenigen Stunden zum Tode 
führen kann. Sie kam immer nur im Sommer zur Beobachtung, und e.s 
koiuil.o iiachgowioson worclou, daß .sic durch den in diosor .Jahreszeit 
massenhaft auftretenden Dinflagelaten Gonyaulax oatenella verursacht 
wird, den die Muscheln in Mengen aufgenommen hatten [Alaska Health 
Departement (1945, 1948); Meyens und Hilliard (1955)]. 

3. Mangelkrankheiten 

a) Fottmangelkrankhcit 

Von der quantitativ wissentlich geringeren Fettversorgung der Binnen- 
landaskiino.s war .schon dio Rede. Dies gilt be.sonders für das Frühjahr, 
wenn das im Winter abgemagerte Caribou nach Norden wandert. Dann 
kann es voi'kommen, daß das Tier so gut wie gar kein Depotfett mehr 
aufwoist, so daß diese Eskimos auf den exklusiven Verzehr mageren 
Fleisches angewiesen sein können. Bleibt das Cariljou auf .seiner Wande¬ 
rung nach Norden aus, müssen sich diese Frimitivon mit dem M'uskel- 
fleisch der im Frühjahr ebenfalla völlig abgomagorten Bodeneichhörnchen 
(Citollus parryii barrowensis Merrian) und Murmeltiere (Märmota caligula 
broweri) begnügen [Rausch (1951)]. Über die Auswirkungen dieser fast 
reinen Eiwoißkost beriebtet Btefansson (1915), er und. .seine E.skirno.s 
häf.ten nacli tagolangom Verzebi’ von kaum noch f'ettspui'on aufwoi.sen- 
don Renfleischos stämliges Hungergefühl, Kojifschmerzen und Diarrhöen 
bekominen. Der ur.säciilichc Ziisanunenliang er.sclieint ihm völlig ge¬ 
sichert, da nach Stägigem zusätzlichen Genuß von Robbentran völlige 
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Gesundheit eingotreten sei. Stefansson (1950) deutet diese Erkran¬ 
kungen als Eiweißvergiftuiicj, die bei nicht rechtzeitiger Versorgung mit 
zusätzlichem Fett tödlich ausgehen können. Mindestens einer der Todes¬ 
fälle bei der BAUi-ETT-Fiirtie seiner 3. Expedition ist nach seiner Ansicht 
hierauf zurückzufiihron. Stüfansson (1944) führt weiter das Auftreten 
einer „Kahbit .Starvation“ genannten Krankheit unter den Indianern dos 
nordkanadischon Waldgebietes naeh dem ausschließlichen Verzehr von 
kleineren, abgomagerten Ivandsilugorn, insbe-sondoro Wildkaninchen, an. 
l)i(3 schon aufgeführteu iSyinptome könnten schon naeh 3-4d’ageu, 
.spätestens nach 1 Woche auftreten. Höygaard (1941) teilt hierzu mit, 
die Eskimos vom >Scoi-eshysimd (Nordostgrönland) wären nicht goino 
allein auf mageres 9’l(!i.seh <l(!.s Moncdaisochson angewiesen, da es ,,nich(. 
genug Wäi'iue li(d'ei-e“. (X'fonliar ist es a.ber bei dioHon Küstonoskimos 
nicht zu ausgespnaduinea l<’o(.l.inangel.symptoinon gekommen. Er nimmt 
an, daß hoi a,us.schließlichein (.Jenuß ma.geren Landsäugerfloisehes die 
proteolytischen Möglichkeiten des Magendarmkanals überbelastet würden 
und die auftretonden Diarrhöen durcli unvollständige Eiweißverdaunng 
verursacht würden. 

b) Skorbut und II y po vitaminosen C 

Höygaaki) erlebte bei den von ihrer pi'imitiven Kost lobenden Ostgrön¬ 
ländern ke/inen einzigen iFall von SIcorlnU. Wohl aber hatte er einen an 
Skorbut leidenden Europäer zu behandeln. Dieser hatte sich, ebenso wie 
sein Begleitoskimo, während einer langen und anstrengenden Schiitton¬ 
reise hauptsächlich nur von Reis, Zerealien und Zucker ernähren können. 
Beide hätten unterwegs an Gaumenschmerzen und Zahnfleischblutungon 
beim E,ssen gelitten. Sofort nach ihrer Ankunft in einer ent.logenon 
Kleinstsiedlung des Angrnagssalikdistriktes hätte der ICskimo in großen 
Mengon marine Algen und aialoi'o einheimische Lebensrnittel gegossen, 
während der Weiße diese prrimitivo Kost nicht voizohron konnte. Schon 
auf <ler Weitei-roise habe sich der Zustand des Eskimos wesentlich gebe.s- 
sert, während sich die Beschwerden des Europäers verschlimmert hätten. 
Als beide im Niedorla.ssungsort Höygaards ankamen, habe der Eskimo 
nur leichte Anzeichen einer Hypovitaminose C gezeigt, doch litt der 
Weiße an einem manifesten Skorbut und bedurfte der stationären Be¬ 
handlung. Es zeigte sich hier also, daß mit i-eichlichor primitiver Nahrung 
ein beginnender Skorbut zu heilen ist, und hierfür liegen in der polaren 
Reiseliteratur genügende entsprechende Erfahrungen auch anWeißen vor. 
Daß auch der Eskimo an Skorbut erkranken kann, hat Bertelsen (1940) 
mit Angaben einer Reihe von Autoren, die bei Grönländern Skorbut 
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beobachteten, belegt. Zusammenfasaend ergibt sich aus diesen seinen 
Mitteilungen, daß diese Mangelkrankheit bei den von primitiver Kost 
lebenden Grönländern so gut wie nur in Hungerzeiten zur Beobachtung 
kam, während sie bei importierter Kost häu figer auftrat. Dementsprechend 
beobachtetü Höygaard insge.samt 4 Fälle von Hypovitaminose G (unter 
Einschluß dü.s schon erwähnten Eskimos) bei Ostgiönländern, die monate¬ 
lang von importierter und auch quantitativ nicht airsroichender Nahrung 
g(!lobt hatten. Außerdem lag bei allen 4 Kranken auch noch oin erhölitor 
B(3darf an Vit. C vor, da 3 von ihnen schwero körporlieho Arbeit zu leisten 
hatten und der vierte an einer schweren Limgentuberkidose litt, deren 
tödlichen Ausgang an einer Meningitis tul)orculo.sa unser Autor noch auf 
(Jröiiland ei'li4)to. 

Weiler hält IIöyoaaki) i3S füi’ möglich, daß die Wiiiteriniiitigkf.it seiner 
von, der pi'imitiven Korit lebenden (Islgrönländoi' auf einem Telativeii 
Mangel an Vit. G lieruhon könne, da sie bosimders häulig nach längerem 
Verzehr eingelagerter Nahrung, deren fast völligen Mangel an diesem 
Vitamin er nachweisen konnte, auf trat und nach einem etwa einwöchigem 
Vei'brauch mariner Algen wieder verschwand. Höygaard diskutiert aber 
auch die Möglichkeit ihres ursächlichen Zusammenhangs mit der salz¬ 
armen Kost, zumal auch noch mit Salzvorlusten infolge der bei Eskimos 
häufiger beobachteten profusen Schweiße zu rechnen sei. Die gute thei'a- 
])Outischü Wirkung (.lor Tange aber könne ebensogut auf ihi'om Salzgehalt 
wie auf den von ihm für vor.schiedone Arten nachgewiesenon guten Vit.-G- 
Gehalt horuhen. Meines Erachtens spricht gegen die Richtigkeit der letz¬ 
teren Hypothese dio Tatsache, daß Höygaard diese Müdigkeit nicht auch 
im Sommer beobachtete. War doch in dieser Jahreszeit die Nahrung 
seiner Klientel wohl kaum salzreicher als im Winter. Jedenfalls kann doch 
wohl der Schuß Soowasser, der im Sommer dem Kochwasser zugesetzt zu 
werden pflegte, in dieser .Hinsicht nichts ausgemacht haben, zumal doch 
dio.so Koehhrüho nicht verzehrt wurde. Auch habe ich auf Spitzbergen 
diese Hnergieherahsetzutig vor allem in der Polarnacht gesehen und unsere 
Kost, war doch sogar salzgewürzt. Nach meiner Ansicht war hierfür 
unsere an den Vitaminen C und arme Kost verantwortlich zu machen 
[Aßs (1928, 1929)]. Eine zusätzliche Bedeutung hierfür habe ich aller¬ 
dings auch dom Lichtmangel beigelegt, da ich den Energiemangel bei 
unseren duutschen Arbeitern häufiger und stärker ausgebildet sah als bei 
unseren Nordnorwegern, dio von frühester Jugend an aus ihrer Heimat 
an (Ion winterlichen Strahlungsmangel gewohnt waren. 

Schließlich ist auch noch die große Anfälligkeit der Eskimos für Katarrhe 
der Luftwege wiederholt, u.a. neuerdings vonlJHi- (1955), auf ihre geringe 
Vit.-G- Versorguttg zurückgoführt worden, was ja auch vielseitigen günsti- 
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gen ßrfahrungun mit diü' iirophylaktiselien und tlicü'apuutischen Verwen¬ 
dung dieses Vit.tiinins gogcm diese Erkrankungen entsprieiit. Für diese 
Anfälligkeit ist aber in erster Jjinie die AbgeschlosscnlidU vom. Verkeltr mit 
anderen Menschen außerVialb der kleinen Dorfgemeinsehaft verantwortlieli 
zu machen, die offenbar die Empfänglichkeit gegen eingeschleppte Erreger 
aller Art erhöht. So sind Pandemien von sogenannten lirlcäUun,gskalarrhen 
nach Eintreffen von Eromden nicht nur bei Eskimos beobachtet worden, 
sondern auch lx>i Weißen, die abgeschlossen von der Außenwelt leben. 
Ich selbst habe solche Pandemien aus den .Bergwerkssiedlungen auf 
Spitzbergen beschrieben [Abs (1930)]. Diese Pandemien traten in der 
.Regel im Zusammenhang mit dem Eintreffen neuer Menschen mit dem 
<!ist(!n Sfdiilf im Prühjuhr auf, urn sich dann wähniiid (ksr Dauer (hii' 
Schinährts])oriod() in abgc;schwächtür O’orm immer zu wiederholen. Da¬ 
gegen waren wir wähi'end der winterlichen Veikohrsabgoschlossenheit 
von diesen Katarrhen so gut wie völlig frei. iBs zeigte sich aber wiederholt-, 
daß nach dem Besuch aus einer anderen Spitzbergensietllung bei uns 
Katarrhe auftraten, obwohl gesichert war, daß auch in der fremden Sied¬ 
lung zur Zeit der Abreise der Besucher keine Katarrhe grassiert hatten, 
so daß ich den Eitidi'uck hatte, daß die ubiquitäre Flora der oberen Atcm- 
wego in solchen abgosehlos.senen kleinen (lemeinschaften jjathogen wer¬ 
den kann. Trn übrigen hat auch Anukbws (1949, 1951) betont, daß es noch 
gar nicht sicher sei, daß die.se ,,Erkältungs“epidemien unter den in der 
Arktis lebenden Weißen wirklich durch das Erkält.ungsvirus horvor- 
gerufen würden. So hat es sich bei den Eskimos sicherlich zum l’eil auch 
um echte Influenzaepidemien gehandelt, die um so schwerer verliefen, als 
auch durch die Verkehrsabgeschlossenheit keine stille Feiung gegen ihre 
Erreger eintreten konnte. Da aber auch gewöhnliche katarrhalische Epi¬ 
demien bei Eskimos durchweg schwerer als bei Weißen verliefen, hat man 
von einer rassisch bedingten Anfälligkeit der Eskimos für Katarrhe der 
Luftwege gesprochen, ohne allerdings diese Ansicht irgendwie sichern zu 
können. Meines Erachtens dürfte diese Anfälligkeit eher milieuhedingt 
sein, denn sicherlich sind die Luftwege der Eskimos durch den Wechsel 
von kalter Außen- und wartner Raumluft sowie vor allem durch dit! 
TrockenVioit der arktischen Luft ständig Reizungen ausgesetzt. Weiter ist 
sicherlich die Schwere .solcher Katarrhe auch von den zur Zeit der Infek¬ 
tion gegebcinen Witterungsverhältnissen abhängig und übci' sie sind wir so 
gut wie gar nicht für den Binzelfall unterrichtet. Besonders ist hierfür 
daran zu denken, daß manche lüskimosiedlung in lokal bedingtem 'Wetter¬ 
bereich liegt und auch dies ungünstig auf den Verlauf der Katarrhe wirken 
kann. Besonders kommen hierfür lokale Winde und Föhn in Frage und 
hierfür habe ich eine Spitzbei'generfahrung beibringen können [Ans 
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(1950/57)]. Schließlich könnte sich die unterschiedliche Schwere im Ver¬ 
lauf dieser Katarrhe zwischen Eskimos und Weißen auch noch daraus 
erklären, daß erstero in ihren überbelegten Behausungen und bei ihrer 
mangolhafl-en Hustendisziplin wesentlich häufiger massigen Infektionen 
ausgesetzt sind. 

Jedenfalls erscheint es mir fraglich, ob man durch eine Vit.-C-Anreiche- 
rung der Jilskiinokost die Anfälligkeit für diese Katairhe erfolgreich be¬ 
kämpfen kann, zumal ich in d(!r neueren Polarlitoratur noch keine Angabe 
darüber gefunden habe, daß diese Erkrankungen unter den in der Arktis 
lebenden Weißen seltener geworden sind, seitdem die regelmäßige Ein¬ 
nahme von namentlich Vit. C enthaltenden Präparaten gebräuchlich ge- 
woi'don i.st. 

c) Vi tarn i n - B - Mango lersc hoi nungon 

Neuerdings .sind von mehreren Autoren bestimmte Symptome an den 
Augen, der Baut und am Mund vor allem als Riboflavin- und Niacin- 
Mangelerscheinungen gedeutet worden [Tori'iiu und Siiukuks (1948), 
Brown (1951), IJhl (1955). Brown hat auch Bestimmungen der Ribo¬ 
flavin- und Niacin-Ausscheidung vor und nach der Aufladung mit jedem 
dieser beiden Vitamine vorgonommen, ohne jedoch anzugeben, ob es 
sich hierbei um Individuen mit den von ihm beobachteten Anzeichen für 
,,Malnutrition“ handelt. Da in der älteren Literatur, abgesehen von tlon 
Augensymptomen, nicht das Auftreten dieser Anzeichen bei von primi¬ 
tiver Kost lebenden Eskimos verzeichnet i.st, möchte ich annohmen, daß 
sie sich erst durch den zunehmenden Verbrauch von Importkost ein¬ 
stellten. So hat Brown in seiner, in Tabelle 1 gebrachten Diätzusammen- 
stollung nicht den, wie er schreibt, ,,wechselnden“ Verzehr neben kon¬ 
densierter Müch und Zucker an ,,Bannock“ berechnet. „Bannock“ i.st 
eine gebackene Mischung aus Mehl, Robbenfott oder Schmalz und Back¬ 
pulver mit Zusatz von Salz. .Der Verzehr an die.sem Gericht aber kann 
nach Robertson (1952) bei kanadischen Eskimo.s unter Umständen recht 
hoch worden und die Autorin berichtet, daß der allgemeine Oesundheit.s- 
zustand nach reichlichem Verzehr wesentlich schlechter als beim Leben 
von primitiver Kost ist. 

In allen Eskimopopulationon wurde.n als häufige A.Rp/enloiden Konjunkti- 
vitidon, SchiKicblindhoit und Hornhauttrübungen bzw. Keratitiden fest- 
gestellt. BitRTELSEN (1940) führt sie auf äußere Irritationen durch Kälte, 
Wirui und Rauch zurück. Dazu dürfte namentlich für die Schneeblindheit 
auch noch die oft auf Schhttenreisen gegebene lange Einwirkung de.s 
durch die Rückstrahlung von den Schneefiäclien verstärkten UV der 
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Sonne in Betracht kommen nnd außerdem die mangelnde persönliche 
Hygiene und die rechtzeitige Beachtrmg aller dieser Augenleiden, wie sie 
ja bei allen Primitiven üblich ist. Beachtlich wegen der schon erwähnten 
guten Vit.-A-Vorsorgung, auf die noch zurückzukommen sein wird, ist, 
daß Torxiiu und iSuUKiik.s (1048) bei ihren schon angeführten Keihcn- 
untersuchungon in 8 Hskirnoortschaften opake Corneen meist inaktiver 
und wenig aktiver Form in einer in den einzelnen Siedlungen zwischen 2 
und 12% wechselnden Hiüifigkoit fanden. Da sie wesitor bei 32% der von 
ihnen auf ihren Vit.-A-Sorumspiegel getesteten Eskimos Werte unter 
20 mg-% feststellton, glauben sie diese Hornhauttrübungen wenigstens 
zum Teil auf Vit.-A-Mangel zurückführen zu können. Auch die Fest¬ 
stellung von Fleinerdliipie. bei Wostgrönländern durch Fkandsen (1933) 
int im gleichen Sinne ge<leulet worden. Mir ist diese Arbeit nur aus ihrer 
Zitierung dui'ch Biiu i'lu.siiN un<l ÜUL bokanntgewonloii, daß e.s sieh um 
eine durch Vil .-A-Mang<!l erworbene flemoralo|)io haixlelt. Aber auch 
Um. selbst fübi'l. gegen dieseii ZuHainmenbang an, daß I lövciAAUl) <lio 
antleren g(!nannten Augenleiden bei seinen so reieiilich mit Vit. A ver- 
sorgl.on OsIgrönläiMlei'u häulig furul und a.ul.liu'(lern ein ausgezeieluu'l.es 
Därnmorungssehon JAstskillte. Nach Uhl hat Waagsticin diese Augen¬ 
leiden als eine rdaiive, Aribufla/ninose gedeutet. Gegen dio Richtigkeit 
tiieser, wie übei-haujit einer alimentären Genese der häufigen Augenleiden 
<lor Eskimos, fühlt Uhl schließlich noch an, Kark et al. (1948) hätten 
ganz ähnliche Symptome bei besonders ausgewählten Soklaten im arkti¬ 
schen Raum trotz sicher ausreichender Ernährung (4400 Kalorien, 120 g 
Eiweiß (davon‘‘/a animales), 520 gKH, 190gFett, 4900I.E. Vit. A, 2,2mg 
Thiamin, 2,8 mg Riboflavin, 26 mg Niacin und 50 mg Vit. C) festgestellt. 

d) Rac h i tis 

Aus Mitteilungen bzw. Zusammenstellungen der Beobachtungen verschie¬ 
dener Ärzte, wie sie P. O. Picdersen (1938), Bertelsen (1940) und Höy- 
GAARD (1941) bringen, ergibt sich mit großer Sicherheit, daß kliniache 
Manifestationen der Rachitis unter reinhlütigen Eskimos, die von 'primi¬ 
tiver Kost lobten, so gut wie überhaupt nicht vorgekommen sind. Höy- 
GAARD sah nur bei 4 Ostgrönländern Anzeichen einer Rachitis und diese 
waren aus verseiliodonon Gründen als Säuglinge kiin.stlioh mit Mehlsuppen 
bzw. Haferlmii ci'iiälirt worden, l'lr führt dio Seltenheit der Rachitis bei 
primitiven lilskimo.s auf <lio ktayc zurück, fn Hungcrzeiton versage 

allerdings dio Mutterrnilchsekrotion und das bedeut-o für jüngere Säug¬ 
linge zumeist den sicbei'cn Teil , da keine Tiermilch zur Verfügung stehe. 
Auf joden Fall versuche mau beim 'l’ode der Mutter bzw. bei ilem selten 
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vorkommenden Ver.sagen der Mutterbrust den Säugling mit weichem, 
vorgekautem Fleisch am Leben zu erhalten. Dieses Fleisch sei zwar arm 
an Kalzium, aber reich an Phosphor und Vit. D und aus TV habe sich 
ergeben, daß bei einer solchen Diät eine gute Resorption des On zu erwar¬ 
ten sei. Doch lilcibe das Ca-Angobot die.ser Kost unter dem Bedarf des 
wachsenden Organismus, so daß die häufig unter solchen Umständen auf- 
i rötenden S'äuglingskrämi>fe auf Kalkmangel beruhen dürften. Bemerkens¬ 
wert ist noch, daß Höygaaru bei Müttern, trotz der langen Stillzeit und 
ihrer Ga-armen Kost keine sicheren Anzeichen für Kalkmangel in ihrem 
Skelett nach weisen konnte. Das spricht für eine gute Verwertung der 
geringen zugeführton Ca-Mengen und dafür glauben Borreby, Poront- 
NiKOFR und Um, (1955) den hohen Eiweißgehalt der Kost verantwortlich 
machen zu köniion. Sie berufen sich hierfür auf Untorauclumgsergobnisse 
von Mi.:. Oance ct al. (1942), ilie bei Vei-größerung des täglichen Eiwoiß- 
vcrzclirs von 0,81 g/kg auf 2,6 g/kg eine Idrhölmng der Ca-Rc8<irption ans 
der läglielicn Zufuhr von 625 mg Ca von 32 auf 94 mg fc.slstellten. I.ui 
gleii'lieu Sinne könnte aber auch der schon von HöygaaiM) herangezogeae 
hohe \'il..-D-Gelia.ll. ilei' ilCost wirken. 

AVesentlicIi anders stellt es aber mit der Rachitis unter den von 'impor¬ 
tierter Kost lobenden Eskimos. So wurde Uhl von dum im we.stgrönlän- 
dischon Ansuk-Frederikshab-Distrikt tätigen Dr. Jordan mitgeteilt, er 
habe mehrere sichere Fälle von Rachitis und 2 Fälle von Tetanie unter den 
dortigen Säuglingen festgestollt und in den Kindergärten hätten 33-40%, 
sowie in den Schulen 20-44% der Kinder Anzeichen für Rachitis ouf- 
gewiesen. Diese Zunahme sei sicher auf den zunehmenden Verbrauch an 
importierter Nahrung zurückzuführen, da die Häufigkeit in den ,,udste- 
rler“ des Bezirks wesentlich geringer gewesen sei. Uhl fügt hinzu, daß es 
sich hier um den nehel- und niederschlagreichsten Distrikt Grönlands han¬ 
delt, er erörtert aller nicht, wie weit auch die zunehmende Vermischung 
mit Weißen hierfür bedeutungsvoll sein könnte. 

Abschließend hierzu mag noch erwähnt sein, daß Hypervitaniinosen I) tiei 
Eskimos in der Literatur nicht erwähnt werden. 

4. Die arktischen Hypervitaminosen 

a) -Die akute arktische Hypervitaminose A 

Dio illskimos haben .schon immer dio Lebern dos Kisbären, der llurlrobbc, 
des Polarfuchses and ilo.s Polarhundes als giftig für sich und für ihre Id nnde 
angcHolien. Umgekehrt haben Polarforscher auf Grund ihrer eigenen guten 
Erfahrungen mit Eisbärlebern ihre Giftigkeit elienso generell in das Fabel- 
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reich verwiesen. Der eifrigste Verfechter dieser Ansicht war schon Kane 
(1856) gewesen, aber er mußte selbst solche Intoxikationen erleben und 
nicht anders erging e.s <lün lOngländern der JACKSON-lÜxpedition [Koktt- 
LITZ (1898)], 'l’oilnehmern <ler SrEFANSSONSohen Expedition (1921) sowie 
dem ebenfalls ungläubigen Höygaard. Darüber hinaus berichten über 
Eisbärlebervergiftungen Hall (1876), Lindhard (1910, 1912), Nater 
(1917), Breitfuss (1925) und Rodahl (1949) zählt noch einige weitere, 
ihm durch mündliche Mitteilungen der Beteiligten bekanntgewordene 
Hitoxikationen auf. Aus seiner Zusammenstellung ergibt sich, daß die 
Höchstzahl der durch eine Eisbärleber Erkrankten 19 Menschen betrug, 
und zwar in dem von Lindhard geschilderten Falle, dem wir auch die 
genaueste Beschreibung der Symptomatik verdanken. 

Über die Art des in Frage kommenden Giftes wußte man nur, daß es 
bereits intravital in den ].,oborn der eingangs hier aufgezählten Tiere vor¬ 
handen gewesen sein mußto [Bertielsen (1937, 1940)]. Rodahl hat dann 
diese Vergiftungen zunächst auf Grund seiner Feststellung ungewöhnlich 
großer Vit.-A-Mengon in den von ihm untersuchten Lebern als akute 
Hypervitaminose A gedeutet [Rodahl und Moore (1943), Rodahl (1949)] 
und diese Deutung dann durch umfangreiche tierexperimentelle Unter¬ 
suchungen gestützt [Rodahl (1949, 1950)]. Seine Beweisführung beruht 
im einzelnen auf 

1. dem Nachweis großer Vit.-A-Mengen in den Lebern dieser Tiere, 

2. dem Nachweis der symptomatischen Übereinstimmung der durch 
solche Eisbärlebern verursachten Intoxikationen mit solchen, die nach 
Verfütterung hochkonzentrierter, synthetischer Vit.-A-Präparate . ein¬ 
traten, 

3. dem Ausbleiben der Vergiftungen nach Verfütterung der von ihrem 
Vit.-A-Gehalt befreiten Eisbärlebern an don gleichen VT und 

4. der Übereinstimmung menschlicher Eisbärlebervergiftung mit den 
nach medikamentöser Vit.-A-Hochdosiening beachteten Intoxikationen. 

Über die Symptomatik der Eisbärlebervergiftungen’ habe ich in einem 
Vortrag über eine von mir auf Spitzbergen beobachtete Massenvergiftung 

’ Die Symptomatik dor Vorgiftiiugou diiroh Lüliorii der aiiiloron arktianbon 
Tioro scheint nach den vorliogoiidun Litoraturangabon, die allerdings nicht auf 
eigenen Aratbeobachtungeii beruhen, dor der Eisbärlebervergiftungen völlig zu 
entsprochen. Es äußerten sich über Bartrobbenlebervergiftungen Krogh und 
Krogh (1913), Freuciiun (1935), BFaiTKLSEN (1937, 1940) und Mohr (1952), 
über Intoxikationen rlurch Lehern dos Polarf uchses und Eskimohundes Bkrte.l- 
siENund Rodahl. Eine sehr interessante Hundevergiftung durch die Leber einer 
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durch Lebern der Eismeerringelrobbe gelegentlich des Vit.-Symposions des 
Rehbrücker Institutes im Januar 1958 ausführlich berichtet, so daß ich 
mich liier im wesontlichen auf die Darstellung dor beiden Leitsymptome 
beschränken kann. Das auffallendste subjektive System der akuten 
Phase, die wenige Stunden nach Verzehr der Leber einsetzt, ist ein 
unerträglicher und unaufhörlicher Kopfschmerz, der tief in den Augen¬ 
höhlen bzw. in der unteren Stirnhälfte, seltener zugleich auch im Hinter¬ 
kopf lokalisiert wird. Er wird von allen Berichterstattern selbst für die 
leichtesten Vergiftungen angegeben, und ihm mußte von den Ärzten 
schon allein deswegen ein größerer objektiver Wert als in der Heimat 
beigelegt werden, weil sie ihre kleine Klientel genau kennen und ihnen 
daher auch schon kleine Veränderungen im Allgemeinzustand nicht ent- 
gelien. Inzwischen haben aber auch diese unerträglichen Kopfschmerzen 
ihre objektive Unterlage durch die bei Säuglingen mit akuter und chro- 
nisciher Hypeivilaminose A nachgewiesene lAquordrucksteiijcrung gefun¬ 
den, die sich bei noch offener großer Fontanelle in ilu'or Vorwölbung 
äußern kann. In der deutschen Literatur haben über dieses Marie-See- 
scho Syndrom (1951, 1953, 1955) Studer und Winkelmann (1954) sowie 
Ehrengut (1955) genauer berichtet. Durch diese Liquordrucksteigerung 
erklären sich aber auch die anderen subjektiven Symptome der leichten 
Vergiftung (Schwindel, Schläfrigkeit ohne schlafen zu können, Übelkeit, 
Brechreiz bzw. Erbrechen), ebenso wie die von Lindhard bei seinen 
schwervergifteten ‘Fällen beobachteten Sehstörungen und Krämpfe als 
Ausdruck einer Reizung des Zentralnervensystems. Die akute Vergif¬ 
tungsphase pflegt selbst in schweren Fällen oft schon nach 24 Stunden, 
spätestens in 2-3 Tagen völlig abgeklungen zu sein. 

Dafür treten wenige Tage nach Einnahme der Mahlzeit bei bestem Wohl¬ 
befinden feine Hautabschilferungen oder großlamellige Hautabschälungen 
manchmal am ganzen Körper auf. Scheinbar werden hiervon nicht alle 
Beteiligten betroffen. Es ist aber gut möglich, daß sie namentlich bei 
geringer Ausbildung der Beobachtung entgingen, da ein sich sonst gesund 
fühlender Weißer in der Arktis nicht wegen ,,Kleinigkeiten“ den Arzt 
aufzusnehen pflegt. Da solche Hauterscheinungen aus den mannigfaltigen 
Ursachen bekannt sind [Höving (1956)], muß ich hinzufügen, daß 
schwere Erkrankungen infektiöser oder anderer Natur unter Weißen in 
dor Arkti.s au sich schon selten vorgekominen sind und in den hier in 

Kegelrohhe (Hulicboerus gryphus I'arr.) verdanken wir Mohr (1952). Über ihre 
Düiituug bat sich die Autorin nicht geäußert. Da diese Robbe paradoxerweise 
ilurch Vorcismig ihres Wusserbassins im Hamburger Zoo ertrank, ist es meine 
Erachtens niögiicli, daß diese Vergiftung trotz Vit.-A-reicher Kost auf durch 
die lange Hyoxie entstandene giftige Stoffwechselprodukte zurückzuführen ist. 
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Betracht kommenden Fällen auch nicht in den ausführlichen Arzt- bzw. 
Expcditionsberichteu erwähnt wurden. 

Wenn ich auf Grund der hier angeführten Literatur die Prognose dieser 
Vergiftung als absolut günstig dargestellt habe, so erwähnen doch Touell 
und Nordknskiöld (1869), sie hatten von alten Eismeerfahrern erfahren, 
daß Todesfälle vorgekommen seien. Eine Bestätigung hierfür liegt von 
dem Nobelpreis träger L).4m vor, der in einem Vortrag auf der Nobelpreia- 
trägertagung 1951 in Lindau über die Hypervitaminose A d’odesfälle nach 
Eisbärlobervergiftungen durch unstillbare Blutungen anführte. tTedoch hat 
keiner der aufgeführten Autoren Blutungen unter den Symptomen dieser 
Vergiftung angegeben, bis auf Höygaard. Dieser bekam in der akuten 
Pha.se seiner Selbstvüi'giftung Nasenbluten, was ihm aufflel, da er sonst 
nur ganz selten darimtor z\i leiden hatte. Er hält aber den ursächlichen 
Zusammenhang mit der Vergiftung nicht für gesichert, da Lindmard 
unter seinen 19 Fällen keine einzige Blutung irgendwelcher Art zu sehen 
b(!kommon hatte, dedocli beobachtete Eurengut (1955) bei einer medi¬ 
kamentöse erzeugten akuten Hypervitaminose A eines an Keratomalazio 
leidenden Säuglings von 4 If. dahvon milidre Peter.liien. Die einzige, mir 
außer ikai von UouAin, angogobenen l''ällen no(di bekannt gewordene 
akute Hypervitaminose A hat Lonie (1950, 1951) aus Neuseeland nach 
dem Genuß von Hailebori berichtet. Auch er führt in der Symptomatik 
keine Blutungen an. 

Meines Wissens ist dio Pathogenese der Hypervitaminosen A noch nicht 
eindeutig geklärt [Ferrini (1954), Becker und Klotschke (1955), 
Ehuengut (1955) und Ehrengut hält es sogar für möglich, daß sie für 
die akute und chronische Form nicht die gleiche ist. Auf Grund des in der 
.Literatur so oft verti-otenen Synergismus zwischen den Vitaminen A 
und D könnte für das Zustandekommen dieser Vergiftungen auch der 
geringe Gehalt der Eisbärleber an Vit. D maßgeblich sein, wie ihn Rodahl 
(1949) feststellto. Dauns Poslavskij und Bogatina (1948)über gelegent¬ 
liche V<irgiftungon durch Wallebern heriehton, muß ich hinzufüge.n, daß 

^ Ob dio Symptomatik der schon erwalmton Vergiftungen durch Lebern des 
Grönlandbaios mit der durch das Fleisch dieses Fisches hervorgerufonen Intoxi¬ 
kationen übereiustimmt, geht aus der Literatur nicht hervor. Fs ist aber be¬ 
kannt, daß diese Leber einen hohen Vi.-A-Gehalt hat und der Fisch von den 
Norwegern nur doswegon gefangen wird (Hoel (1949)]. Dio Möglichkeit, daß es 
sich bei den bei Fskimes duroh diese I.obor vorgokonunonen Vergiftungen eben¬ 
falls um akute Hypervitaminosen A handelt, ist um so größer, da der Vitaniin- 
A-Gehalt der im arktischen Wasser gefangenen Grönlandhaie nach Boechek et 
al. (1954) immer höher ats der im atlanti.schnu Wasser’ orbovd’.eton Tiisre i.st, 
ohne daß dafür bisher eine Krklärung boigebraeht werden konnte. 
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auch diese Lebern bei einem sehr großen Vit.-A-Gehalt [Kleen (1935), 
K. H. Wagner (1939), Rudolph (1947), Braeckhan (1948), Tawara 
(1948), nach Kleen und Braeckhan ebenfalls nur wenig Vit. D ent¬ 
halten'. Dagegen würden allerdings dio Vergiftungen duroh 27mnfisch- 
lobern in Bremerhaven sprechen, die Lehr (1950) als Hypervitaminose A 
gedeutet hat, da diese Lebern neben großen Vit.-A-Mongen auch reichlich 
Vit. D eirthalten. Mir ist diese Arbeit im Original noch nicht bekannt, 
aber dio sie zitierenden Becker und Klotzke (1953) geben auch nur an, 
daß diese Vergiftung ,,vornehmlich“ durch Vit. A verursacht sei. Auch 
stimmt die von ihnen wiedergegebene Symptomatik nicht völlig mit der 
der hier erörterten Vergiftungen überein. Schließlich verdanke ich Herrn 
Pr()fü.ssor Behre eine Mitteilung, wonach eine auf einem deutschen 
Fischkutter nach Verzehr einer Thunfischleber aufgetretene Vergiftung 
der gesamten Besatzung ärztlich als Hypervitaminose D gedeutet wurde. 
Somit erscheint mir dio LEHRSche Einordnung noch nicht endgültig ge¬ 
sichert-. 

Ie:h selbst lurbo in meinem Berliner Vortrag die woinögliche Bedeutung 
der gei’ingiiu l'it.-O-VersurQung für das Zustandokommun dieser Veigif- 
tuugen herausgestellt, die für die meisten Betroffenen sicher gegeben wai-. 
Rodahl spricht allerdings auf Grund der Ergebnisse seiner TV der Vit.-C- 
Vorsorgung nur eine gewisse Wirkung bei geringeren Überdosierungen 
des Vit. A zu und Egg-Larsen und Pihl (1951) bestreiten sogar über- 
hii.upt dio Schutzwirkung des Vit. C. Nach persönlicher Mitteilung Ro- 
DAiiLS erwartet er auch für dio menschliche akute Hypervitaminose A 

' Da die sowjetischen Autoren flaran denken, die Giftigkeit der Walleborn könne 
Avomöglich nicht durch das Vit. A selbst, sondern duroh toxische Begleitstoffe 
dos Vitamins verursacht sein, sei bemerkt, daß Rodahl (1950) in TV feststellto, 
tlaß weder die Suarine noch das ,,KitoV\ ein Provitamin A, der Wallebern giftig 
wirkten. Im übrigen stimmt die Symptomatik dieser Wallobervergiftungen mit 
<ler der Fisbärleborvergiftungen gut überein. Über das .Kitol liegen Arbeiten 
von lOiuiiitKiä mal Shan'j's (1943), Tawaua und Fukazawa (1!)50, 1951), 'l'scHi- 
KAWA et al. (1951) und Omotb (1952) vor. Über die verschiedenen A-Vitamine 
in Wallebeiölen unterrichten Tawaka (1948), Ishikawa et al. (1948), Dmote 
(1951) und T.schik.ava et al. (1951). 

- Übrigens ist es in Bremerhaven 1950 außerdem auch noch zu leichten Vergif¬ 
tungen durch Thunfisch/Wsc/t gekommen, ohne daß das zuständige Untor- 
suehungsanit ihre Natui- endgültig klären konnte [Allg. Fisoliereiwirtschafts- 
zeituiig 2 (1950), 32]. Solche Vergiftungen durch das Fleisch rlioses Fisches wur¬ 
den in der skandinavischen Literatur von Ström und LlNDBEiui (1945) beschrie¬ 
ben und in ,,lTgoskrift for Lauge“ [113 (1951), 26; 863] wird der Nachweis 
erbraclilr, iluß diese Vergiftungen <hirch eine in diesem l''l(.üsch eiiibultene histn- 
.ininai tigo Verbindung vm’iu’saeht worden .soll. 












60 


Die Auswirkungen der Kost 


keine günstige Einwirkung durch eine reichliche Vit.-C-Versorgung. Meine 
entgegengesetzte Ansicht stützt sich im wesentlichen auf eindrucksvolle 
persönliche Mitteilungen des verstorbenen Herrn Professor Dr. von 
Wendt, der vor Einfühlung seiner hochdosierten Vit.-A- und -C-Therayiie 
beim Krebs in Selbstversuchen festgestellt hatte, daß es nach großen 
Vit.-A-Dosen ohne Vit.-C-Hochdosierung zu schweren Vergiftungen kam. 
Abschließend hierzu sei noch berichtet, daß Rodahl (1949) und Rouahl 
und Davis (1949) Vit.-A-Bestimmungen in Lebern verschiedener Robben¬ 
arten durchgeführt haben. Sie lassen neben art- und altersmäßigen sowie 
individuell bedingten Unterschieden schon gewisse 'jahreszeitliche Varia¬ 
tionen erkennen, die neben dem jahreszeitlich unterschiedlichen Vit.-A- 
Angebot in der Nahrung woucntlich durch die schon erwähnten physio¬ 
logischen Lebenszyklen bedingt werden. Bei keiner der uritoi’sucbten 
Robbenarten hat Rodahl aber so hohe Vit.-A-Leberwerte wie bei der 
Bartrobbe gefunden. Nichtsdestoweniger glaube ich in meinem Berliner 
Vortrag gewichtige Gründe dafür beigebracht zu haben, daß die von mir 
erstmalig ärztlich beobachtete Massenvergiftung durch Lebern der Eis¬ 
meerringelrobbe ebenfalls eine akute Hypervitaminose A war. Diese 
Leber ist allerdings für die Eskimos so rmgefähr ,,tägliches Brot“ und 
doch ist keine einzige Vergiftung durch sie bekanntgeworden. Immerhin 
erfuhr aber Rodahl durch einen sicheren Gewährsmann, daß sich das 
Personal einor grönlänilischen Radiostation 2-3mal nach dem Genuß von 
Lebern besonders großer Exemplare dieser Robbenart ebenfalls Vergif¬ 
tungen zugezogen hatte. 

b) Die chronische arktische Hypervitaminose A 

Brown (1951) hat im .fahre 1947 bei mehr als einem Drittel der Eskimos 
von Southamplon Island Ijcherveryrößerunqen von einer Fingerbreite 
unter dem Rif)penbogen und bei 10% sogar von 3 Fingerbreiten perku¬ 
torisch und yralpatorisch festgestellt. Bei den noch mehr von primitiver 
Kost lebenden E-skirnos von Igloolik sah er diese Hepatomegalien noch 
häufiger und auch graduell stärker ausgebildet. Ein Teil der hiervon' 
betroffenen Personesu habe sich subjektiv völlig wohlgefühlt. Bei seinen 
Untersuchungen habe er unter 107 Eskimos ohne objektive Krankheits¬ 
anzeichen 40 Lebervergrößerungen gefunden, während ihre Anzahl unter 
110 E.skimos 'mit objektiven Symptomen 25 betragen habe. Um welche 
objektiven Symptome es sich handelte, gibt er leider nicht an. Ana¬ 
mnestisch wurden keine vorausgegangeuen Lobei’erkraukungeii ermittelt. 
Die Ernährung habe seit einigen Monaten aus Walroß- und Robben- bzw. 
Cariboufleisch be.stunden. Bei einer größeren Anzahl dieser Fälle wurden 
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die im Abschnitt 2 dieser Arbeit gebrachten Stoffwechseluntersuchungen 
durchgeführt. Abgesehen von einer erhöhten Glukosetoleranz und ver¬ 
mehrter Vit.-C-Ausscheidung im Urin bei dem Aufladungsexperiment 
(s, Tabelle 14) lagen die Durchschnittswerte in gleicher Höhe wie bei ge¬ 
sunden Eskimos. Auch der Serumbilirubinspiegel war gleich hoch wie 
bei Gesunden. Histologische Untersuchungen des bei 10 solchen Eskimos 
durch Leberbiopsie gewonnenen Materials ergaben, daß die Vergrößerung 
der Leberzollen durch ,,<t increased carhohydrate content, probably gly- 
cogen“ verursacht war. In einem mir bekanntgewordenen Heferat der 
Erstveröffentlichungen über diese Untersuchungen ist allerdings davon 
die Rede, daß im Biopsiematerial dreier Fälle e-ine feine, granulierte, 
fettige Infiltration der l'arenchyrnzellen ohne jede Storung der Architektur 
der Leheriolndi fostgoslollt war. Da Brown ausdi-ücklich Kchroibt, daß 
.diese Leberveränderungen innerhalb einiger Wochen spontan zurück¬ 
gehen konnten, erübrigt es sich hier auf seine diätetischen Beeinflussungs¬ 
versuche mit Vitaminzusätzen oder Milch bzw. Milchbestandteilen zu der 
reichlich zugeteilten natürlichen Kost einzugehen, da das danach z. T. 
erfolgte Zurückgehen der Lebervergrößerungen ebensogut spontan erfolgt 
sein kann. 

Schon im Jahre 1951 hat Ehrström in einer sehr scharfen Kritik, die 
offenbar in alleiniger Kenntnis der Referate der BuoWNschen Erstver¬ 
öffentlichungen [Artic 1 (1948), 1:64 und 2 (1949), 1:70)] ge.schrieben 
wurde, das wirkliche Vorliegen von Lebervergiößerungen angezweifelt. 
Seine Entgegnung läuft, kraß ausgedrückt, darauf hinaus, daß er einem 
Universitätsprofessor zutraut, er habe seine Lebeinmtersuchungen an 
stehenden Patienten vorgenommen. Er kommt zu dieser Vermutung, 
weil er selbst im Stehen bei etwa einem Drittel von 1073 Westgrönländern 
<len unteren Leberrand 1-8 cm unter dem rechten Rippenrand vorfand, 
während hoi dor Untersuchung im Liegen keine Lebervorbroit(!rurig fo.st- 
zustellen war. Daher hält er es für wahrscheinlich, daß die BROWNschen 
Lebervergrößerungen durch Ptosis infolge der schon erwähnten Binde¬ 
gewebsschwäche der Eskimos vorgetäuscht seien. Brown (1955) ist in 
■seinem Vortrag auf der ,,Cold Injury Conference“ in Fort Churchill leider 
nur roclit wenig auf die EiiRSTRÖMsche Kritik eingegangen. Wir hören 
hier allerdings ausdrücklich, daß seine Untersuchungen am liegenden 
Patienten vorgenommen wurden. Leider äußert er sich auch nicht idjer 
die Behauptung Ehrsxröms, die Eskimos am nördlichen 'Peil der Hudson- 
Bay hätten nach den Berichien der 5. 'Phule-Expcdition (K. Rasmussen) 
schon 1922 von ,,aho|) food“ aus den Beständen der Hudson Bay Co. 
gelebt, so daß die Ernährung der BROWNsehen Probaiulen irine ganz 
andere als die der Westgrönländer gewe.sen sei. Wie hier schon mitgeteilt. 
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liiit iJuowN in KuiiHü- KoKthcreoliniiiig nicht don wonhsolndou Antoil jin 
J.ni|)(n’tl<()Ht l)iii-ii(;lvKi<:li(.ig(.. Auch H|)i'ichfc dafür, daß Hoinc Eakiiuou ini(. 
Lebervergi’ößorungcn lüclit aussohließlioli von einheimischer Nahrung 
gelebt haben, der Umstand, daß Brown (1955) die von ihm fostgestellto 
geringere Häufigkeit der Ijobervergrößerungen bei jungen Frauen auf 
ihren wahrscheinlich größeren Verzehr an ,,Uann()ck“ zurückfühi'üu 
will. 

In seinem Vortrag von 1955 hat dann Brown diese Leljorvergrößei-ungon 
als Symptom einer chrurtischen Hypervtiaminose A gedeutet. In seiner 
Beweisführung führt er zunächst die HöYGAARDsehe Mitteilung über einen 
durchschnittlichen Kopftagesverbrauch der Angrnagssalikeskimos von 
50000 115. Vit. A an, ohne den Nachweis zu erbringen, daß der Konsum 
bei seinen Fskinnjs auch wirklich das gleiche Ausmaß crroiehto. Vichntshr 
beschränkt er sich auf die Angabe des hohen Vit.-A-Gehaltes dos Walroß- 
und Ilobbenfleischo.s. Ifcrner hätten Rattenversuohe seiner Mitarbeiter 
ergeben, <laU nach Verfi'd.teruug dieser beiden h’leiseharten die Leber- 
gowiehl.e natneid lieh bei Haltung der'.riere in kaltem Milieu ( l- (!°(J) 
greUer als bei den mit der üblichen I..aborko.sl. oder mit Itindüeiseh 
gefiiti.erten Kdid.rolliicroi waren. Weitere Batten versuche mit Kost- 
zusätzen von Vit. A bei (f' B,aurntumporat.uren ergaben ebenfalls Leber- 
gewiehtszunahmen, di(s allerdings erst bei Gaben von 50 115. Vit. A/Tag/VT 
signifikant waren. Ha bei so hohen Gaben der Futtervorzehr zurüokging, 
würden die Versuche mit Vit.-A-Zulagen zwischtsn 10 und 50 IE. fort¬ 
gesetzt. Schließlich ergtäi sich, daß das ,,4^2 Jahre dunkel und gefroren 
aufbewahrte“ Plasma von Eskimos mit normalen Lebern nur einen halb 
so hohen Vit.-A-Spiegel als bei Eskimos mit Hepatomegalien aufwies. 
miferiintialdiagnoalisch kämen nach seiner Meinung höchstens zystische 
Lebern infolge Hyatidenurkrankungon in Frage. Ob diese bei Eskimos 
vorkämen, sei ihm unbekannt und außerdem brauchten sie nicht unbe¬ 
dingt mit Lebervergrößerungen einberzugehen. Vorausgegangene andere 
Leberkran khoi ton seien durch die hierfür leere Anamnese auszu- 
schlioßen. 

Kritisch ist zu <lor BuoWNSchen Deutung zu sagen, daß er über das Vor¬ 
kommen von Leborv(irgrößorungen eigentlich nur, un<l zwar ohne Quel¬ 
lenangabe, Vorbringen kiuin, I h’-patonuigalion .seien früher, wenn auch 
nicht mehr licute, unter den Ala.Hkaeskiinos zur Beobachtung gekommen. 
iSodann führt er die Eili<STU(')M8chen Feststellungen bei We.stgrönlündern 
an, ohne dessen atulorc Deutung auch nur mit einem einzigen Wort zu 
diskutieren. Hinsichtlich des Biopsiemateriales ergeben sich ebenfalls 
Unstimmigkeiten, da er in .seinem Vortrag vorbringt, die Untersuchung 
von 8 (neuen?) Fällen durch ein(!n Fach[)athologmi liahe das Vorhundm- 
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•sein von nur wenig(im, foinverteiltem h’ett und einen guten, ahor iii(dit 
übiM' die Norm hinau.sgohüudon Glykogongehajt ergeben. Außerdem sei 
in den Leborzcdlen ein fein vorteiltes bräunliches Pigment gefunden wor¬ 
den, dessen Natur nocli nicht bestimmt werden konnte, das alx)r Eisen- 
fai'bung nicht angenommen habe. Daraufhin wurde Brown in der Dis- 
kus.sion denn auch gesagt, daß dann ja wohl nur ein erhöhter Ilfiissor- 
gehalt die Lebervergrößerungen bedingen könne. 

ln dom einzigen mir aus der Literatur bekannt ge woi'denen Fall einer 
medikamentös verursachten, chronischen Hypervitaminose A bei einer 
44jährigen Erwachsenen fehlte die von Brown als charakteristisch für 
diese Intoxikation angegebene Lebervergrößerung [Sulzbaciiek und 
Lazar (1952)]. Sie wird allerdings in der umfangreichen Literatur über 
kindliche Hypervitaminosen A mit oder ohne Splenomegalie immer wied(n' 
erwähnt. Wohl aber wurde auch in diesem Erwachsenenfall ein stark 
erhöhter Vit.-A-Blutspiegel festgestellt, wie er auch bei dieser Hyper- 
vitiuniiioso der Kinder immor wieder beobachtet wurde [Josici’ii (1944), 
1<'rii.;i) ut\d Grau (1951), Binkuurg und Gross (1951), Naz und Edwards 
(1952), STUJUiR und Winkklmann (1955). Schließlich ist auch darauf 
hiuzuweison, daß die Eskimos kaum die Mengen an Vit. A erreicht haben 
düi'ften, die nach der Literatur zu medikamentösen Intoxikationen 
führten. Geben sie (hxdi Studur und Winkelmann für ein Kinder- 
material von über 25 Fällen zu 100 000-500000 IE./Tag während 3 oder 
mehr Monaten au, währeiul die Intoxikation in dem Erwachsenenfall 
nach IBmonatiger Einnahme von etwa 400000 IE./Tag manifest wurde. 
Allerdings wurde in der Literatur das Auftreten subjektiver Beschwerden 
auch schon nach kürzerem, regelmäßigem Konsum geringerer Mengen 
erwähnt. Jedoch will dies an sich noch nichts besagen, da bei den primi¬ 
tiven Eskimos ein lebenslanger Verbrauch erheblicher Mengen in Betracht 
kommt, der sich mit der Zeit summieren und unter diesen Umständen 
doch zu Intoxikationen führen könnte. 

Erscheint mir die BROWNsohe Diagnose auf Grund des von ihm bei- 
gobrachten Materials noch nicht genügend gesichei't, so ergeben sich aus 
der Eskimoliteratur doch einige Anhaltspunkte für ihre Richtigkeit. Im 
Vordergnmd der medikamentösen chronischen Hyporvitamino.se A der 
Kinder stehen Haut-, Knadicnvercmderimgen und Blutungen. Von diesen 
Symptomen wio.s allerdings der Erwachsenenfall von SuLZBACuiiR uml 
Lazar nur die typischen Hautveränderungen auf und gerade für ihr 
häufigeres Vorkommen bei Eskimos habe ich in der mir zugänglichen 
Literatur keinen sicheren Anhalt finden können. Immerhin könnten die 
von Brown (1941) als Anzeichen einer Malnutrition kurz angiiführten, 
vorhälluisiuäßig zahlroichcu Hautveriinderungeu wenigsleus (eilwoi.se 
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hierunter fallen, so vor allem die follikulären Veränderungen. Wenn wir 
für die Eskimos so gut wie gar nichts über Knochenveränderimgen hören, 
so ist zu berücksichtigen, daß erst in neuester Zeit den in der Arktis 
arbeitenden Ärzte häufiger Röntgenapparate zur Objektivierimg etwa 
hierauf hinweisender subjektiver Beschwerden ihrer Klientel zur Ver- 
fügimg stehen. So hat Rouahl (1954) im Laufe der Jahre 1950-52 bei 
84 Alaskaeskimos Röntgenaufnahmen der Brustorgane und der linken 
(lliedmaßen vornehmen können, die er dem Röntgenologen der Univer¬ 
sität Oslo zur Beurteilung vorlegte. Diesem fiel auf, daß die Knochen¬ 
struktur ungewöhnludi masäsiv war und scharf begrenzte, gut kalzifizierte 
Knochenlamellen aufwies. Aber nur bei vier Eskimos einer Familie konn¬ 
ten Exostosen am Schienbein festgestellt werden. Diese Personen gehörten 
allerdings zu eitler noch weitgehend von animaler Kost lebenden Gruppe. 
Beachtlicher ist, daß Um. (1955) von dem schon genannten Dr. Jordan 
erfuhr, er habe in seiner Westgrönländerklientel häufiger Hyperostosen 
der Röhrenknochen zu sehen bekommen, ohne sich ihre Ursache erklären 
zu können. Außerdem habe er auch unter den Westgrönländern eine auf¬ 
fällige Blutungstendenz beobachtet, die sich in anfallsweise auftretendem 
Nasenbluten, Hämoptysen (ohne Anzeichen für Lungentuberkulose), 
Hämatemesis und Hämaturie äußerte. Epistaxis sei am häufigsten wäh¬ 
rend Erkältungs- und Grippeepidemien und Hämoptysen, namentlich bei 
älteren Personen, in den ,,iKisteder“ aufgetreten. Ob die Patienten mit 
Hyperostosen hiervon häufige)' betroffen waren, wird uns leider nicht 
übermittelt. 

Diese ßlutunystendenz der Eskimos ist schon den polarreisenden Laien oft 
genug dadui-eh aufgefallon, daß ihnen völlig gesund erscheinende Eskimos 
auf Schlitteni'ei.son, also nach körperlichen Anstrengungen, starkes Nasen¬ 
bluten oder Hämoptysen bekamen und selbst nach unheimlich groß er¬ 
scheinenden Blutvei'l listen gewöhnlich schon am folgenden Tage die Reise 
fortsetzen konnten. Zusammenstellungen von Arzterfahrungen hierüber 
haben, namentlich für Grönländer, Krogh und Krogh (1913), Bertelsen 
(1940) und H ö VGA ARD (1941) geb racht,. Irn Gegensatz zu den Beobachtern 
von Westgrönliindorn sah Höygaard bei Ostgrönländern keine Häma- 
tui'ie. Wohl aber hätten praktisch alle Ostgrönländer, Männer wie Frauen 
und auch Kinder, gelegentlich Nasenbluten mehr oder weniger schwerer 
Art gehabt. Leider gibt er niclit an, ob dies auch für die kleine, haupt¬ 
sächlich von Importkoist lebende Gj'uppe zuti'af. Auch Häinoptoon seien 
nicht nur bei Tuberkulösen häufig vorgekommeu. Weiter hat sich Hei:,ms 
(1957) i)r einem besondei-en Kapitol seiner wertvollen fi’uberkulosearbeit 
mit den Hämopty.sen bei den gleichen Ostgrönländoi'u bcscdiäftigt. l'lr 
versteht hier unlcr Hilinoptysen jedes hlxpektoj'ut, das nach Ansicht des 
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Betroffenen Blut in beliebiger Menge enthielt. Anamnestisch ergab sich, 
daß in den letzten 10 Jahren mindestens 12% der Bevölkerimg Hämo¬ 
pty.sen gehabt hatte, während ihre Häufigkeit in den letzten 4 Jahren 4% 
der Gesamtbevölkerung ausmachte. Nach genauer Untersuchung der in 
<len beiden letzten Jahren Betroffenen litten 16% von ihnen an offener 
und 4% an nichtoffener Lungent.uberkulose. Es ergab sich weiter kein 
Anhalt dafür, daß Pilzinfektionen ursächlich in Betracht kamen. Viel¬ 
mehr handelte es sich ganz überwiegend um Blutungen aus den Bronchial- 
.scliloimhäuten, für deren Auslösung die häufigen, akuten und chronischen 
Bronchitiden eine bedeutsame Rolle spielten. 

Hinsichtlich der Häufigkeit dieser Blutungen bei den einzelnen Menschen 
und hinsichtlich ihrer Schwei’e lassen sich die vorliegenden Arztberichte 
dahin zusammenfassen, daß weit mehr einmalige unbedeutende als wieder¬ 
holte und schwere Hämoptysen auftraton. Immerhin erlebte Bertelsen 
selbst tödlich verlaufende Nasenblutungen und im HELMschen Beobach¬ 
tungsgut kam OS bei 18% der erfaßten Hämoptysen zu ein- oder mehr¬ 
maligem Verlust von einer halben Tasse oder mehr Blut. Für die über¬ 
wiegende Häufigkeit einzelner und geringer Blutungen spricht auch, daß 
Höygaard bei den Ostgrönländem, die doch praktisch alle an Epistaxis 
litten, normale Hämoglobinwerte fand. Auch Rodahl (1954) stellte bei 
seinen Blutuntersuchungen an 102 Eskimos und 36 Weißen in Alaska 
keine signifikanten Unterschiede für die Hämoglobinwerte zwischen bei¬ 
den Grup()on fest. Nur Brown (1951) .spricht von einer geringen Tendenz 
seiner Eskimos zu Hypochromie und Mikrozytose gegenüber dem kana- 
di.schen und amerikanischen Durchschnitt; Er fügt aber ausdrücklich 
hinzu, daß die Durchschnittswerte bei seinen bepatomegalen Eskimos in 
gleicher Höhe lagen. 

tj lier die jahreszeitliche Verteilung dieser Blutungen liegen widersimechende 
Angaben vor. Nach Höygaard traten sie sowohl im Sommer wie auch 
im Winter auf. Helms gruppierte die von ihm festgestellten Hämoptysen 
nach dem Eintrittemonat, dabei ergab sich ein Maximum im Oktober, das 
er mit den Horbsterkältungskatarrhen in Zusammenhang bringt. 

Was die Pathogenese der Blutungen angeht, so werden sie von den meisten 
Autoren als ernährungsbedingt angesehen. Bertelsen (1940) machte den 
geringen Ga-Oehalt der Kost für die Blutungstendenz verantwortlich rmd 
stützt sich hierbei auf die von ihin und einem anderen Grönlandarzt fest- 
gestollto gün,stigo Beeinflussung durch Ca-Modikation. Auf seine Vo)r- 
anlassung wird seit 1927 allem importierten groben Roggenmehl 0,6 Cal- 
ciumkiii'bonat “/ou zugesetzt. An diesem ursächlichen Zusammenhang 
hat man offenbar auch später festgehalten, denn Borkehy et al. (1955) 
bei'ichton, seit 2 Dezennien wei'de auch dem Wei'zpiunehl Ga zugesetzt, 
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und zwar 0,3 "/qq Dikalziuinphosphat. Es soheint aber nicht gelungen zu [ 

sein, Viiennit die Bliitvmgstendenz auch niir herabsetzen zu können, und I 

HöYGAAUn weist mit lUioht darauf hin, daß tler in einzelnoir Fällen heob- j 

iiohteto günstige Einfluß der Ea-Medikation zu Unrecht verallgemeinert | 

worden sei, da Ca erfahrungsgemäß bei ätiologisch unterschiedlichen Blu- | 

timgen günstige Wirkungen gezeigt habe. Höygaard lehnt auch die von J 

anderer Seite vertretene Ansicht ab, die Blutungen beruhten auf Marujel ' 

an Vit. C, weil er einmal diese Blutungstendenz auch im Sommer mit 
seiner relativ guten Vit.-C-Ver.sorgung beobachtet hatte und zum anderen j 

auch keine Erfolge durch huchdosierte Vit.-O-Oaben sah. Auch ein Manijel 
an ilen Vitaminen K odei’ P könne, wenigstens bei den Erwachsenen, nicht 
in ]<’rage kommen. .Doch habe er in Ostgi'önland häufig Nabelblutungen 
gesehen, die auch in Westgrönland häufig waren und von den dortig(!u ? 

Ärzten auf unsachgemäße Behandlung des Nabels durch die Eingeborenen ' 

zurückgeführt wurden. .Tn Ostgrönland sei aber die Behandlung lege artis 
erfolgt, so daß für di<! Neugeborenen doch ein Mangel an Vit. TT möglich 
sei. 

Neuerdings hat nun UTrt (lO.’iS) berichtet, sein Mitarbeiter O. Borotnu ( 

KOFF habe auf Grund der vorerwähnten Mitteilungen des Distriktsarztes 
Dr. .IbiiUAN <lio lTy|)ofho.so aufgestellt, die Iflutungstendenz beruhe auf 
einer chronischen oder subchronischen Vergiftung mit Vit. A. Daraufhin sei 
beabsichtigt, di<.«e Annalnne (lurch Speziahintersuchungen zu klären. j 

I 

5. Karzinom | 

Tn Beantwortung einer Anfrage aus dem Leserkreis der ,,MEDiziNiscrjEN“ ( 

über die Häufigkeit des Krebses habe ich [Abs (1954)] erwähnt, daß Herr 
Professor Dr. von Wend'i' die in der älteren Literatur behauptete Selten¬ 
heit oder sogar das Nichtvorkommen des Karzinoms unter den Eskimos * 

auf ihre gute Versorgung mit den Vitaminen A und C zurückgeführt hat. 

Seine therapeutischen Erfolge in der Krebsbehandhmg mit diesen beiden ' 

Vitaminen sind ja noiierdings auch von Schneider (1954) bestätigt wor¬ 
den. Wir zeigten hier aber, daß von einer reichlichen Versorgung mit 
Vit. C nicht die ITedo sein kann. Bei der Beurteilung der Krebsbäufigkeit 
imter den Eskimos i.st zu berücksichtigen, daß bei der unzureichenden ( 

ärztlichen Versorgung dieser Eingoboroiio.n und der geringen diagmisti- j 

sehen Ausrü.stirig der T’olarärzio sicherlich mancher Krebsfall nicht er- j 

faßt worden ist. AVie die Aterhältnisse in Wirklichkeit liegen, ergibt sich > 

zur Genüge aus den von Bertelsen (1940) mitgeteilten Unter.suchung.s- 
ergebnissen des dänischen Krobskomitoes auf Grönland. Dieses Gremium 
von Fachleuten kam auf Grund .seiner in den Jahren 1911-20 in allen 
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grönländischen Distrikten durohgeführten Untersuchungen zu dem Urteil, 
der Krebs sei unter den Grönländern eine ganz gewöhnliche Krankheit. Tis 
ist müßig, der Frage der unterschiedlichen Häufigkeit des ITarzinoms 
zwischen Eskimos und den Bewohnern der Kulturländer naohzugehen, 
da, wie schon gesagt, alle vorliegenden Todesursachenstatistikon sehr 
unsicher sind und, da der ITrebs auch bei den Eskimos eine ITrankheit 
des höheren Alters ist, aber die höheren Altersklassen, wie ebenfalls schon 
erwähnt, in allen Eskimopoimlationen weit geringer als in TTulturländern 
vertreten sind. Einiges Miiterial über die Verteilung des TTrebses auf die 
einzelnen Grgano bringt Bertelsen. Über 2 Fälle von TTarzinom der 
Mundhöldo hat der Zahnarzt. Pedersen (1938) berichtet. Da Brown 
(11)51) angibt, die von seinem Team 1949 durch Sektion bei einem älteren 
kanadischen Eskimo gefundone allgemeine ITarzinomatoso sei der erste 
gesicherte T'all einer malignen Geschwulst bei Eskimos, muß ich darauf 
hinwotson, daß Bertelsen schreibt, die Diagnose Mammakarzinom mit 
Mcta.slasen sei zum erstenmal bei einer OOjährigon Wostgrönländerin 
mikroskopisch bestätigt worden. Auch Sarkome sind schon früher bei 
Gi'ördäiidorn fcstgestcllt worden. 


6. Trichinose 

Das Ahirkommen der Trichinose in der Arktis ist zum ersten Male im 
Fi'iihjahr 1944 durch eine auf Eisbärfleisch erfolgte Gruppenerkrankung 
dos IDköpfigen Personals einer deutschen Kriegswetterwarte auf Franz- 
Josef-Land einwandfrei gesichert worden. Diese Feststellung, die durch 
eine nachkriegliche Veröffentlichung des deutschen Meteorologen Dege 
doir polarinteressierten Mächten bekannt wurde, wurde in ihrer Bedeutung 
zunächst noch nicht voll erkannt, da ja Eisbärfleisch seit Generationen 
von Eskimos und Polarreisenden verzehrt worden war, ohne daß dadurch 
auch nur eine einzige Gesundheits-schädigung irgendwelcher Art bekannt¬ 
geworden war. Das wurde aber anders, als Thorberg, Tulinius und Roth 
(1948) zui' Klärung einer rätselhaften Epidemie von rund 300 erkrankten 
Grönländern mit 35 Todesfällen im Raume der Tnsel Disko und von Hol- 
steinburg durch die dänische Regierung im Frühjahr 1948 nach Grönland 
entsandt worden waren. Sie konnten nämlich foststollen, daß es sich um 
eine Mas.scncrkraidu mg an Trichinose gehandelt hatte, die für die moisl cn 
der Erkrankten mit an Öicherlioit grenzenden Wahrscheinlichkeit auf <len 
Verzehr eines Walrosses zurückzuführen war, während als Infektionsquello 
für die restlichen Fälle wahrscheinlich Hunde- und Weiß Walfleisch in 
Frage kam. Diese erstmalige F’eststellung, daß auch arktische iUeeressäuger 
als Zwisehenwirto der T’richinolla in Betraeht kommen konnten, mußte 
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alarmierend auf die Scluitzmächte wirken, da man infolge der von Wal¬ 
rossen und Weißwalen anfallenden großen Fleischmengen mit weiteren 
trichinösen Massenorkrankungen rechnen mußte und inhjlgedessen die 
bisherige Propagierung der althergebrachten Kost nicht mehr ohne wei¬ 
teres aufrecht erhalten konnte. So war es zunächst dringend,erforder¬ 
lich, sich schnellstens einen Einblick in den Verseuchungsgrad der arkti¬ 
schen Tierwelt zu veischaffen. Eine Zusammenstellung dieser Ermitt¬ 
lungen haben Schmidt und ich gebracht [Ans und Schmidt (1954)]. AIh 
E rgänzung hierzu verweise ich auf das Ergebnis der systematischen 
Untersuchungen der norwegischen arktischen und antarktischen Jagd¬ 
ausbeute durch die Veterinäre Thorshaug und Rosted (1956). Es ergab 
sich eine hochrjradige Verseuchung der Eisbären und Polarhunde. Glück¬ 
licherweise stellte cs sich aber heraus, daß Walrosse, Weißwale und Bart- 
rohben nur ganz seilen befallen wai'on. Ungeklärt aber blieb die Erage, auf 
welchem Wege sich die Meeressäuger mit l’richinen infizieren könnten. 
Mehreren, un.seros Erachtens nicht haltbaren Theorien stellten Schmidt 
und ich die Hypothese gegenüber, daß als Konduktoren arktische Seevögel 
über ihren in Küstengewässern abgesetzten Kot in Betracht kommen könn¬ 
ten. Schmidt (1941, 1943, 1953) war nämlich zu der Überzeugung gekom¬ 
men, daß Raben- und Raubvögel zwar selber keine Trichinose akquirieren 
könnten, da ihre Verdauungssäfte die Zystenwandung nicht aufzulösen 
vermöchten, aber trotzdem für die Verbreitung unserer heimischen Trichi¬ 
nose in Betracht kämen. Die Frage, ob die mit der Nahrung aufgenom¬ 
menen Trichinenlarven den Vogeldaim noch lebend verlassen, ist nicht 
allein auf Grund der hohen Bluttemperatur der Vögel zu verneinen, wie 
es uns gegenüber in persönlichen Stellungnahmen geschah, vielmehr ist 
auch die Verweildauer der Nahrung im Verdauungst-raktus der Vögel zu 
berücksichtigen. Die mir bekanntgewordenon Köipertemporaturen ein¬ 
zelner ai'ktischor Vogelarten [König (1911), Groebbels (1932)] liegen 
etwa in gleicher Höhe, wie sie Landois-Rosemann (1919) für einige Vei-- 
treter unserer heimischen Vogelwolt angibt. So haben wir auch für arkti¬ 
sche Vögel mit Bluttomperaturen von 40 ° und einige Grad mehr zu rech¬ 
nen. Da CoNELi. (1949) den oberen thermalen Todespunkt für Trichinen¬ 
zysten mit 55 ° 0 angibt, ist natürlich bei geraume Zeit in Anspruch neh¬ 
mender Darmpussage mit einei' Hei-absetzung der Lebensfähigkeit der 
Larven zu i-echnen. Über die Dauer der Darmpassage der Nahrung liegen 
recht unterschiedliche Angaben für einheimische Vogelarten vor [Groeb¬ 
bels (1932)], sie ist offenbar von doi' Art der aufgenommenen Nahrung 
und auch von den aufgenoinmenen Mengen abhängig. Ich selbst halio 
wiederholt Eiisstunnvögel (9'idmui'i.s gliic.iii.li.s) sl.uudenbiiig an iingefiiulten 
Walkadavern udt .sIauMeii.swerbe' (lier IVi\ssi;u und. dabei iiiiuuu' wieder 
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Mengen flüssigen Kotes entleeren sehen, so daß ich annehmen möchte, 
daß in diesem Falle die Verdauung noch keine Stunde in Anspruch nahm. 
Bei der Diskussion dieser Hypothese mit den Ornithologen, Herrn Pro¬ 
fessor Dr. Schildmacher erfuhr ich, daß er für durchaus möglich hält, 
daß Trichinenlarven den Vogeldaim noch lebensfähig verlassen könnten, 
da die Verdauung unter Umständen sehr schnell vor sich gehen könne. 
So sei er selbst überrascht gewesen, als er im Frühjahr 1930 beobachtete, 
daß junge Tordfalken, die er wegen Verderbens der für sie eigentlich vor- 
ge.sohenon Heringe mit Fröschen (wahrscheinlich Rana temporaria) füt¬ 
tern mußte, nach sicherlich weniger als einer halben Stunde die unver¬ 
daute FToschhaut mit dem Kot ausspritzten. Auch Heri’ Professor Dr. Dr. 
Lehnensieck war so freundlich, mir mitzuteilen, daß er diese Theorie 
für durchaus möglich halte und sie gelegentlich experimentell nachpi'üfen 
wolle. Schließlich sju'iclit auch die offenbar große Soll.onboit der trichi¬ 
nösen Infektion von Moeressäugern für die Richtigkeit der 'Theorie, denn 
bei der ungeheuren Ausdehnung der arktischen Küstengewässer ist damit 
zu rechnen, daß die Gegenwart von diesen Meeres.säugern nur selten mit 
dem Absetzen frischen Vogelkotes zusammenfällt.. 

Die Trichinose ist aber sicherlich keine erst neuerdings in die Arktis ein¬ 
geschleppte Krankheit. Für den Eisbären ist der Befall für die letzten 
60 Jahre durch den Nachweis von Larven in am Knochen eingetrockneten 
Muskelfasern dadurch völlig gesichert, daß die Abschußjahre bekannt 
waren. So konnte Tryde (1949) mit an Sicherheit grenzender Wahr¬ 
scheinlichkeit den so lange rätselhaft gebliebenen Tod des schwedischen 
Freiballonführers Andree und seiner beiden Gefährten als Trichinose 
deuten, da er an dem im ANDREE-Museum aufbewahrten Knochen der 
von diesen drei im Jahre 1897 auf Kvitöya erlegten Eisbären 'Trichinen- 
larven nachweisen konnte und seine Diagnose auch durch die in den auf- 
gefundonen 'l'agebüchern niedergelegten Ki'ankheitsangnben bestätigt 
wurde. Der gleiche Nachweis gelang auch Roth (1949) an Knochen von 
schon vor 60 Jahren erlegten Eisbären des Kopenhagener Zoologischen 
Instituts. Sicherlich haben auch Eskimos 'Trichinosen akquiriert, ohne 
daf.l sie als solche diagnostiziert wurden. 13s haben sich auch rocht stich¬ 
haltige Anhaltspunkte daft.ir ergeben, daß mindestens eine der unter 
Fleischvergiftungen rubrizierten Maasenerkrankungen trichinöser Art 
war. 

Anhangsweise sei hier über Wurmkrankheiten wenigstens noch folgendes 
gosiigt. Von den Oestoden führt Lertelsen (1940) die Feststellung von 
Dibothriocephalus cordatus und D. latus an, während 'Taenia saginata 
nicht f().slrgo8l.ollt wurdo. Von diui Ncmalodcn wurde A.scuri.s luinlii'icoi<l<'.s 
niclit, wohl aber in i.‘.iii/.clucu Fällen A. maritima und A. inyslax sowie 
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recht häufig Oxyurias vennioularis gefunden. Über das Vorkommen 
gleicher Wurmarten in der amerikanischen Arktis haben Alaska Health 
Departement (1948), Brown et al. (1948, 1950), Stefansson (1950), 
Stark (19 54) und Sailer (1954) berichtet. Da Brown (1955) das Vor¬ 
kommen von Echinokoickenerkrankungen unter Eskimos nicht bekannt 
war, führe ich noch an, daß Rausch (1952) berichtet, sie seien unter 
Eskimos und Indianern der amerikanischen Subarktis festgestellt worden. 

7, Karies und Parodontopathien 

Da das gesamte hier voi-gebnachte Krankheitsmaterial nicht aus alten 
Zeiten stammt, in denen noch alle Eskimos exklusiv von der primitiven 
Kost lebten, muß ich hier aiieli noch zunächst auf die Verbreitung der 
Karies oingehcn, du Pedeksen (1938) hierfür uns ein außerordentlich 
wertvolles Beobachtiingsgut von alten und rezenten Eskimos beigebracht 
hat und es für dies 7tiodurncn (Irönländof aiitdi so untergeordnet hat, daß 
es Rücksehlüs.se auf den physiologischen 'Wert der primitiven und moder¬ 
nen Kost zuläßt. ZMnä(:h.st ergaben seine zalmärztlichon Untorsiiohungen 
an 521 Behädeln und 324 Ein;zelzilhnon der Sammlung ilos Kopenhagener 
Anatomischen Universitätsinstitutes, die von Grönländern stammten, 
die mintleskms vor 200 Jahren gelebt hatten, eine Karieshäufigkeit von 
9,4-2,9% der Sehädol und von 0,08-0,35% der Einzelzähno. Liest man 
seine in dänischer Sprache geschriebene Originalarbeit, so wird man fest¬ 
stellen, daß er mit größter Vorsicht und unter Einkalkulierung aller 
Fehlerquellen eines so alten Materials seine Werte errechnet hat. Wesent¬ 
lich ist auch noch, daß os sich fast immer nur um eine geringgradige 
Karies handelte und an 156 Milchzähnen von 26 Individuen überhaupt 
keine Karies festzustellen war. Sodann hat er zu Vergleichszwecken den 
Kariesbefall bei Gstgrönländern und bei Westgrönländern festgestellt. 
Ich muß mich hier darauf beschränken, in den Tabellen 18 und 19 sein 
Material für pernument-e Zi.llme der rezenten Eskimos beizubringen, kann 
aber hinzufügon, daß für das Milchgebiß entsprechende Verhältnisse er¬ 
mittelt wurden. 

Pedersen hat sein Material nach der Zugehörigkeit zu Wohngemein¬ 
schaften geordnet, deren Gharnktoristika hinsichtlich der Ernährung für 
die ,,koloni“ tmd ,,udster“ schon angeführt wurden. Hier ist nachzutragen, 
daß auf den ,,bopla(lsor“ nur wenige Familien wohnen, die keine Möglich¬ 
keit haben, am Orte selbst Importnahrung zu kaufen. Sie leben daher 
noch heilte am meisten von einheimischer Kost, da sie zum Einkauf in 
den nächsten, oft weit entfernten und wegen der recht häufig schwierigen 
Wetter- bzw. Eisvürhiiltni.sse schwierig zu en-eichenden ,,udsteclet“ reisen 
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'Tabelle 18 Prozentsatz der untersuchten Ostgrönländer mit Karies im, 

permanenten Gebiß 


Männlich 

Weiblich 

(i-i 

Julirc 

1 «laliro 

2li-35 

Juliiu 

üh. 3(( Alle 
.lulu'c Altei 

(t-]3 

.lahro 

14-21 

.Talire 

22-:15 

.lalii'u 

|ül>. '.H\ 

' .lultro 

-Alle 

Alter 

Angmagssalik; 









Bophidserno 2,0 

1,0 

12,9 

0,0 4,3 

1,1 

1,4 

11,4 

ß,i 

4,6 

Kolonialstodot 35,7 

44,4 

60,0 

25,0 43,2 

23,1 

75,0 

64,3 

44,4 

51,1 

Seoro.sbysund 10,0 

50,0 

27,3 

11,1 23,5 

33,3 

66,7 

50,0 

33,3 

42,6 

Insgesamt 8,4 

12,9 

20,5 

3,8 11,3 

8,5 

16,9 

24,4 

14,1 

15,4 


Tabelle 19 Prozentsatz der imtersuchten Westgrönländer mit Karies irn 
permanenten Gebiß 

\ Männlich j Weiblich 



(1-13 14-21 

Jalirc Jahve 

Jahve 

iih.Jd 

Jahre 

Allo 

Alter 

(1-13 

Jahre 

N-21 

Jahve 

22--3r> 

Jahve 

tih. 3(1 
Jahre 

Allo 

Alter 

Bopladser 

21,0 34,1 

54,5 

16,4 

31,8 

25,9 

49,1 

67,5 

32,0 

44,4 

Udstedor 

62,0 70,3 

75,6 

33,3 

61,2 

68,5 

79,0 

86,5 

55,3 

72,7 

Kolonien 

86,1 91,1 

90,6 

60,0 

83,3 

93,5 

97,9 

96,4 

79,3 

90,5 

Insgesamt 

57,6 66,7 

71,6 

32,4 

57,4 

61,0 

75,1 

82,5 

53,7 

67,9 


müssen. Aus der 'l’abello 18 ersehen wir zunächst für den Angniagssalik- 
bezirk die wesentlich größere Kariesfrequenz der an dei' Handel.sstation 
wohnenden Ostgrönländer. Auch in dem wesentlich nördlicher liegendem 
Scoi'esbysund ist die Häufigkeit der Karies wesentlich höher als in den 
,,bo|)ladsür“ des anderen Distrikts, und wir fügen hinzu, daß hier eine 
Einkaufsmöglichkoit für Importnahrung besteht. Aus Tabelle 19 bei den 
Westgrönländern ersehen wir zunächst, daß die Häufigkeit des Zahnvor- 
falls von den ,,boj)ladser“ über die ,,udsteder“ zum Kolonieort stark zu- 
nirnmt. Verglichen mit den entsprechenden Wohngeniein.schafton Ost¬ 
grönlands war aber die Karies in Westgrönland erheblich mehr verbreitet, 
dem entspricht aber auch ein höherer Verbrauch an importierter Tvo.st in 
IVestgrönland. Höygaar», der im gleichen Jahr wie PEDiiRSEN in Ost¬ 
grönland arbeitete, gibt an, der Energiebedarf der in der dortigen ,,bop- 
ladser“ wohnenden Menschen sei damals zu 10%, bei der Handelsstatiou 
aber zu 75% durch I.mportnahrung gedeckt worden, i.eider haben wir 
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keine genauen Unterlagen für den Verbrauch an importierter Nahrung in 
dem von Pedersen untersuchten westgrönländischen Bezirk Jakobshavn, 
wemi auch als gesichert gelten kann, daß damals schon in den westgrön¬ 
ländischen ,,bopladser“ mehr europäische Nahrungsmittel als in den ost¬ 
grönländischen verbraucht wurden. Auch für Eskimos Alaskas und 
Kanadas liegen Beobachtungen dafür vor, daß mit zunehmendem Ver¬ 
brauch von Zivilisationsko.st der- Zahnvorfall häufiger wurde [Alaska 
Health Djäi’AUTicMiiNT (194.'t, 1944), Davis (1946), Tottürs vind Suu- 
KERS (1950), Steeansson (I960)]. Für meinen Aufsatz über die Stomato¬ 
logie der arktis(!hcn Eingeborenen [Abs (1968)] konnte ich auch ein mir 
von J-lerrn l’roros.sor Dr. l'KOiiLL freundlich zur Verfügung gestelltes, 
eigenes Beobachtungsgut an rezenten Lappen berichten, aus dem sich 
ebenfalls eine ganz erhebliche Zunahme der Karis mit dom steigenden 
Verbrauch von Zivilisationskost ergibt. 

Wenn sich somit die .Ergebnisse der PEDERSENschen Untersuchungen als 
eine gute Bestätigung der MiLLERschen Theorie über die Pathogenese der 
Zahnkaries, die übrigens noch auf dem 12. Internationalen Zahnärztetag 
1957 in Rom als richtig, wenn auch in modifizierte)- Form anerkimnt 
wurde (Kluczka (1957)], so dürfte doch die Ernährungsumstellung nicht 
die alleinige Ursache für den Zahnverläll der rezenten Eskimos sein. Wird 
doch auch für die Kariesgenese in den zivilisierten Ländern heute immer 
mehr die Bedo)itung endogener und weiterer ümweltemüüaae heraus¬ 
gestellt [Euler (1948), C, Fischer (1956), Titkemeyer (1956, 1957), 
Kluzcka (1957), Proell (1957, 1958). Für die Eskimos ist hierfür zu¬ 
nächst auf die im Zusammenhang mit der Zivilisation eingetretene Ver¬ 
schlechterung ihrer Konstitution hinzuweisen. Soweit die Konstitution in 
der Erbmasse verankert ist, haben wir schon eingangs dieser Arbeit er¬ 
wähnt, daß die heutigen Eingeborenen Westgrönlands durch eine starke 
Beimischung weißen Blutes in ihren somatischen und psychischen Merk¬ 
malen wesentliche Veränderungen erfuhren. Es war mir sehr intei-essant 
z\i le.sen, daß Bertelsen (19 40) dieser Rassenmischung eine größere 
Bedeutung für den Zahnverfall beimaß als der Zivilisationskost. Diese 
Rassenvor:nisoh)mg ist aber am häufigsten in den Kolonieorten und weniger 
stark in den ,,udsteder“ eingetreten, während man in manchen ,,boplad- 
ser“ noch am ehesten reinblütige Eskimos antrifft. Im grollen und ganzen 
kann man wohl sagen, daß diese von der dänischen Regierung auf Grön¬ 
land geförderte Ras.senmischung sich günstig ausgewirkt hat. Man darf 
aber auch nicht vei-gessen, daß ein Teil der in Betracht kommenden 
AVeißen in seiner Erbmasse nicht erwünschte somatische und psychische 
Anlagen mitln-acht c. Aiudi in der ainm-ikanischen Arktis ist obonfalls diese 
Vcü-mischung eingeti-eten. Wesentlicher ist aber die erworbene Konstit-u- 
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tionsverschlechterung vor allem infolge der sich ständig wiederholenden 
Einschleppung der verschiedenen akuten Infektionskrankheiten durch die 
Weißen. Dazu kommt, daß sich unter den Zivilisationseinfiüssen auch die 
gesamte Lebensweise der Eingeborenen geändert hat. Aus den ursprüng¬ 
lichen Nomaden, die im Laufe des Jahres zwischen den Robben- und 
Fischfangplätzen hin und her wanderten, ist eine mehr und mehr seßhafte 
llevölkorung geworden, die sich um die Kolonieorte zusammenballt und 
dort zum 'Teil dor Verproletarisiorung anhoimliol. Damit aber ging vor 
allem das früher in den Sommennonaten übliche Leben im Freien und in 
dor iSonne in luftigen Zelten verloien, das einen Ausgleich gegen das die 
Konstitution vorschlochtci-nde Loben in den überbelegten Behausungen 
währonil des langen Winters mit seiner ÜV-Nacht bot. Schließlich förderte 
(las nunmehr ständige Leben in überfüllten Räumen die Verbreitung der 
Tuberkulose ganz erheblich, was wiederum zu einer Vorscddochtoruiig der 
Konstit))tion führte. 

Auch die Mügliclikcit oiiior Konstitutionsverschlechtcrung durch zuaehnioiidea 
Verbrauch von Qenußmitteln ist nicht außer acht .zu lassen. Unsere üblichen 
(lenußinittel haben die Eskimos erst durch die Berührung mit den Weißen 
konnengelernt und nach anfänglicher Ablehnung nicht mehr entbehren können. 
Anstatt des früher üblichen Wassertrinkens werden Ko//eeund Tee, zum Teil in 
großen Mongeii, verbraucht [Houben (1928), Fbeuchen (1933), Bebtei-sen 
(1935), DE PoNCiNS (1941)]. Dor Tribakkonsum in jeder Form wird für alle 
Eskiinopopulationon als recht erheblich angegeben und beide Goschlechter so¬ 
wie selbst Klüiiddnder sind dabei beteiligt [Stefansson (1927), Fbeuchen 
(1935), De Poncins (1941), Sorge (1935)]. Nach Bertelsen (1935, 1940) ist 
der 'rabakmißbrauch unter den Westgrönländern nicht stark verbreitet. Immer¬ 
hin gibt er aber das mehr oder weniger häufige Vorkommen von chronischen 
Nikotinvergiftungen in einzelnen Distrikten zu. Nach Stefansson vorabscheu- 
ton kanadische Eskimos ursprünglich selbst süßen Likör, sobald sie aber erst 
einmal Geschmack an Alkohol gefunden hatten, versuchten sie, sich immer 
wieder dai-an zu berauschen. Gleiches berichtet Bertelsen (1935) für die Gi-ön- 
länder. Scdion 1782 mußte den in Grönland lebenden Dänen bei Strafe verboten 
worden, Alkohol an die Eingeborenen abzugebon. 1929 setzte ein ,,Spiritus- 
Regulativ“ für die dortigen Dänen und auch für die im dänischen Staatsdienst 
stehenden Grönländer bestimmte Alkoholrationen fest. Jedoch blieb das Verbot 
des Alkoholverkaufes an Grönländer mit der Ausnahme bestehen, daß die ein¬ 
geborenen Ijaudes- und Kommuneratmitglieder sowie ,,wohlangesehene, vom 
Kommunorat empfohlene Familienväter“ bescheidene Alkoholmengen erhalten 
konnten. Letztere hatten auch das Recht, jährlich 18 kg Malz zur Herstellung 
hausgebrannten Bieres zu kaufen. Nach Clbmmensen (1955) wurde aber trotz 
aller Überwachung, namentlich in den ,,udsteder“ viel Alkohol heimlich im 
Hausbrand erzeugt. Seit dem I. 1. 1955 ist der Alküliolveikuiif an alte Grön¬ 
länder freigogeben worden, was im Zuge der politischen Gleichberechtigungs- 
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bestrebiiiigöu tler Eingeboi oiien trotz ernster Bedenken nicht zu vermeiden war. 
Erfreulicherweise hören wir von Bobnemanjst (1955), daß inzwischen dänische 
Abstinenzvereinigungen auf Grönland tätig geworden sind und auch schon Ver¬ 
ständnis für ihre Bestrebungen bei den Eingeborenen gefunden haben. 

Uber Parodoritopathien berichtet Pedersen, daß er bei der Untersuchung 
der aus der Vorkolonisationszeit Grönlands stammenden Schädel nur 
rareflziorende Prozesse im marginalen Parodontion einzelner Z(ihne oder 
Zahngrijppen ültei-cr individuon feststellen konnte. Nur ganz selten habe 
sich ein genereller marginaler Knochenschwumi und dann nur in horizon¬ 
taler, nie in ver-tikaler .Richtung gefunden. Dieser Knochenschwund 
dürfte nach Pedersens Ansicht häufig traumatisch verursacht gewesen 
sein, in einzelnen Fällen könne aber auch ein Skorbut, maßgeblich ge¬ 
wesen sein. 

Bei rezetUen Grönländern dagegen stellte Pedersen sehr viele Qingivitiden 
als Folge des bei beiden Geschlechtern üblichen starken Tabakkonsums 
fest. Außerdem fand er häufig ein an den Molaren des Unterkiefers lokali¬ 
sierte Parodontitis margenalis, die er auf den Oebrairch des ,,'rabak- 
aschcnprieins“ zurüekführt. Dieser Kautabak bostaird aus eiirer Mischung 
von gut durchgofüuehtetem 'l’abak mit dem aus dom f’feifenkopf abge- 
kratzton Mater ial rrnd wurde früher mehr als heute wegen seines ki’atzen- 
den Geschmackes sehr geschätzt. 

Tm Zusammenhang mit der- aktuellen If’rage der Trinkwasserflnorierung 
dürftü tmeh itrtei’eK.sierun, <laß J’EJritR.sEN bei 12 Westgrönländorrr, die irr 
Ivigtut, dom bodorrtendsten Kryolithvorkommen der Welt, geboren und 
aufgowaohsen waren, gefleckten Zahnschmelz (,,mottled enainel“) fest¬ 
stellte. Die Airfnahme des im Kryolith enthaltenen Fluors erfolgte nach 
seinen Ermittlungen in der pfauptsacho über das Trinkwasser. Außerdem 
war mit einer ständigen Scrhmirtzinfoktion durch das Spielen auf dem 
mit Kryolithatiurb bedeckten Boden zu rechnen, ln 4 weiteren h'ällen 
erfolgte die tlbertragung durch die Muttermilch. Drei der in Frage kom¬ 
menden Mütter hatten während der Schwangerschaft und der damals bis 
zu 3 Jahren und mehr dauernden Stillzeit mit Kryolith vermengten 'l'abak 
gesohnuj)ft. Diese Mischung war früher in Wost.grönland bis weit nach 
Norden von Ivigt.ut hinauf sehr beliebt [Eluo (1948), Bögvad (1950)]. 
Pedersen ließ diese Patienten auch auf das Vorliogen einer allgemeinen 
Fluorose ärztlich \in(ersuchen, ohne daß weitere Anhaltspunkte dafür 
gefunden wurden, lin Idinblick auf den von Borreby et al. bei in wc;st,- 
grönländischen Gewässern gefangener Lodde festgestellten hohen F-Gehal- 
tos und dem nach Höygaard hohen Verzehr an diesem Fisch in Ostgrön¬ 
land bleibt noch zu erwähnen, daß 1‘eder.sjcn offenliar bei Ostgi önländern 
kein ,,motHod enamel“ festgestellt hat. 
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Ohne Zweifel haben Borreby et al. (1955) ein sehr wertvolles Material 
über die Naohkriegsernährung der Westgrönländer beigebracht und 
vor allem verdient die Arbeit Borrebys, die unter den schwierigen Ver- 
kohrsverhältnissen Grönlands die Ernährungsbilanzen durchführte und 
außerdem noch an Ort und Stelle Vit.-C-Bestimmungen machte, die 
höchste Anerkennung. Nichtsdestoweniger erhobt sich die Frage, ob dieses 
Beobachtungsgut als ein repräsentativer Durchschnitt für die heutigen 
Westgrönländer anzusehen ist. Zwar wurden in den sehr sorgfältigen 
Ernährungsbilanzen 13 Familien verschiedenen sozialen Milieus erfaßt 
und diese Familien wohnten in 2 Kolonieorten und 2 ,,udsteder“. Jedoch 
dauerte die Untersuchungsperiode in jeder Familie nur 12 Tage, so daß 
die jahreszeitlichen Variationen nicht erfaßt werden konnten, die allein 
schon auf Grund der Angaben Borrebys über die verschiedenen Jagd¬ 
zeiten der Beutetiere auch für die heutige Ernährung nicht imterschätzt 
werden dürfen. Dazu kommt weiter, daß keine Familie aus ,,boplädser“ 
untersucht wurde, deren Ernährung auch heute noch primitiver als in 
den ,,udstedeT“ sein dürfte. Schließlich hat man auch bei den in Betracht 
kornmondon Familien keine ärztlichen Untersuchungen durchführen kön¬ 
nen, so daß wir über ihren Gesundheitszustand nicht unterrichtet sind. 
Dieser Mängel sind sich auch die Autoren selbst völlig bewußt und sie 
bezeichnon daher auch ihre Arbeit nur als ,,pilot study“. 

Wie schon gesagt, wählten Borreby et al. als Maßstab für ihre Beurtei¬ 
lung der heutigen westgrönländischen Kost die Empfehlungen des Food 
AND Nutrition Board von 1948. Diese amerikanischen Sätze aber liegen 
namentlich für gewisse Vitamine aus Sicherheitsgründen zu hoch, wie 
erst vor kurzem Schreier (1958) wieder horvorgehoben hat. Jedenfalls 
erweist sich ihr Material als durchaus geeignet, um Vergleiche zwischen 
der Kost in den ,,udsteder“ und Kolonieorten anstellen zu können. Sie 
kommen denn auch zu dem Urteil, daß die Kost der in ,,udsteder“ 
wohnenden Grönländer, soweit sie noch von der primitiven Kost leben, 
nur hinsichtlich des Ca und des Vit. C ein Minus, sonst aber für fast alle 
anderen Nahrungshestandteile eine weite Überschreitung der amerikanischen 
liiehtsätze aufwies. Wesentlich ungünstigere Ernührungsverhältnisse stell¬ 
ten sie aber in den Kolonieorten fest. Hier war im Durchschnitt der Kalo,- 
ri(!n-, Eiweiß- und Fettbedarf noch durchaus gedeckt, aber die Zufuhr 
besonders an Vitaminen der B-Gruppe lag mehr oder weniger erheldich- unter 
den amerikanischen Richtsätzen. 

Damit bestätigen im Grunde diese Autoren nur die von allen erfahrenen 
Grönlandürzten immer wieder betonte Überlegenheit der primitiven Kost 
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gegenüber der Zivilisationskost. Auch hat ihr auch von Höygaard bereits 
festgestellter relativer Mangel an Ca nicht zu manifesten Krankheitserschei¬ 
nungen gef ührtund von der knappen Vitamin-C -Versorgung kann man unter 
Berücksichtigung der vorher gemachten Angaben wohl höchstens sagen, 
daß sie keine optimale ist. Der wirkliche Hauptmangel dieser primitiven 
Kost aber liegt darin, daß sie keineswegs immer in ausreichenden Mengen 
greifbar ist. Ihm aber sind die Schutzmächte bereits seit Jahren dadurch 
wirksam entgegengetreten, daß sie ausreichende Vorräte an Importkost 
bereitstellten, so daß heutzutage Hungertodesfälle ganz selten und nur 
noch in vom Verkehr abgeschnittenen Kleinstsiedlungen verkommen. 
Schließlich haften dieser primitiven Ernährung insofern natürlich noch 
Mängel an, daß es durch die in unseren Augen unhygienisohe Behandlung 
der Lebensmittel bzw. durch Iwstimmte Ernährungsgewohnheiten zu 
mehr oder weniger schweren Erki'ankungen kommen kann. Sie dürften 
aber in der Nosologie der Eskimos keine größere Rolle als unter Primitiven 
anderer Klimato gespielt haben. 

Andererseits kann nicht geleugnet wortlen, daß trotz der zunehmenden 
Verwerulung der Zivilisationskost mit ihren Mängeln in unserem Jahrhun¬ 
dert sämtliche Hskimopopalationen ganz erheblich an Kopf zahlen angewacJi- 
sen sind, wie aus einer Zusammenstellung in ,,Arctic“ [7 (1954), 1:35] 
einwandfrei hervorgeht. Speziell für Grönland unterrichten hierüber 
Eog-Poulsen (1953) und Barfod (1954) .sowie für Kanada ,,The Arctic 
Circular“ [0 (1954), 37]. Von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
hierfür ist die Bereitstellung von Importnahrungsmitteln, die dem früher 
so häufigen Massensterben an Hunger ein Ende machten. Diese Zunahme 
der Eskimopopulationen würde noch größer sein, wenn die Häufigkeit der 
drei Haupttodesursachen t i'otz aller Fürsorgemaßnahmen nicht noch immer 
so groß gobliobon wäre. Was die Verbreitung der Tuberlcidose und der 
akuten Infektionskrankheiten angeht, so sind hierfür jedoch sicherlich nicht, 
die Mängel der Kost, von denen Borreby et al. die geringe Vit. -C- Ver¬ 
sorgung besonders hervorheben, verantwortlich zu machen, sondei’n die 
ungewöhnlich engen Wohnverhältnisse, die unaufhörliche und massige In¬ 
fektionen, besonders durch das Zusammenschlafen aller Familienmit¬ 
glieder auf einer gemeinsamen Schlafpritsche, begünstigen. 

Die einzige Möglichkeit zur Erhöhimg der landeseigeneri Nahrungspro¬ 
duktion besteht in der Förderung der Viehhaltung. In dieser Hinsicht will 
ein in der Haiiptsaclio an der primitiven Mentalität der amerikanischen 
Eskimos gescheiterter Versuch, sie zu Renhaltern zu machen, um so 
weniger besagen, als di(! in Hiidgrönland nach dom letzten Weltkrieg ein- 
geführto iSchafhaltiing .schon boaehtliche Erfolge gezeitigt hat. Doch i.st 
die Viehhaltung in so hohen Breiten davon abhängig, ob dio gegenwärtige. 
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hierfür günstige Klimaperiode anhält, was keineswegs mit Sicherheit 
vorauszusagen ist. In diesem Zusammenhang dürfte es interessieren, daß 
die seit 986 unter Erik dem Roten nach Grönland eingewanderten Nor- 
mamien viehzuchttreibende Bauern aus Island gewesen sind und ihrer 
dortigon Viehhaltung durch eine Klimaänderung, die sich weniger in 
einoi- Abkühlung als in einem Nachlassen der Niederschläge äußerte, so 
ziemlich ein Ende bereitet worden zu sein scheint [Roussell (1950)]. 
Dazu kam, daß ein Ausgleich in der Ernährung durch Zufuhren aus dem 
Mutterland unmöglich wurde, da die Schiffahrt nach Grönland in den 
folgenden Jahrhunderten aus politischen Gründen langsam einschlief, 
und eine Umstellung in der Ernährung nach Eskimoart nicht geglückt zu 
.sein scheint. So degenerierten die grönländischen Normannen immer mehr 
[Hansen (1924)], um im 15. bzw. 16. Jahrhundert auszusterben [Hennig 
(1947), Roussell (1950)]. 

Es muß auch noch darauf hingewiesen werden, daß die Aussichten auf 
oinc wcscntlii-h Hebung der wirtschaftlichen Lage ilor arktischen Ein- 
gcboi'cnon, dio es ihnen ermöglichen könnte, ernährungsphysiologisch 
wertvolloro, alxjr auch teurere Importnahrungsmitt.»)! selbst zu bezahlen, 
recht pessimistisch zu beurteilen sind [Jones (1948), Jakobsen und 
SvEiSTRUP (1950), D. Abs (1958)]. Infolgedessen wird die wachsende ein¬ 
geborene Bevölkerung immer mehr sich auf die Fürsorge der Schutz¬ 
mächte in ihrer Nahrungsversorgung verlassen müssen. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, Frau Dr. Mohr, den Herren Professoren Dr. 
Behre, Dr. Dam, A. Hoel, Dr. Dr. Kaufmann, Dr. Kotsovsky, Dr. Dr. Leh- 
NENSIEOK, Dr. PODAOH, Dr. PrOEI.L, DR. DR. SCHENCK, Dr. SCHILUMACHER, 
Dr. Stepp und nicht zuletzt den Herren Dr. Ghotewahi,, Dr. Kooahi. und Dr. 
'l’i'i'KEMEYJC Rauch öffcutlicli moiiicn verbindlichsten l'ianir f i'ndhrn lieiTOnswürdigo 
Unterstützung und Beratung bei Fertigstellung dieser Arbeit auszuspreohen. 


Nachtrag hei der Korrektur 

Inzwischen habe ich dankenswerterweise von Herrn Professor Dr. Dr. 
E. G. ScHENCK erfahren, daß er auf Seite 57 seiner 1959 bei Steinkopff 
orscheinomlon Veröffentlichung ,,Der Diabetes mellitus al.s Volk.sl<rank- 
hoi(. und seine Beziehung zur Ernährung“ eine kurze Notiz aus Diah. N. 
Bull. (Oktolxn- 1955) über oinc Eskimooilcrankung an Diabetes 'mellitus 
zil.ie.ren wtu’diu dio als Folge der Umstellung von der pi'inütiven Kost auf 
eine an K II reiche Zivili.sni ionsdiiii gedcutel. worden .sei. Dnraufinn er- 
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scheint es mir um so mehr erforderlich, hier noch auf die Zuckerharnriihr 
bei den Eskimos einzugehen, als mir soeben eine wichtige Arbeit zu 
diesem 'l’hema von 10. M. Scott und I. V. Gkiffith [Metabolism 6', 4: 320 
(1957)1 bekannt wurde. Lag doch bisher über das Vorkommen und die 
Verbreitung diesei' Ki’ankheit bei den Eskimos allein eine P'eststellung 
von Bertelsen vor, wonach sie unter den Grönländern selten ist. Die 
amerikanischen Autoren bringen nunmehr für Alaska-Eskimos eine Be¬ 
stätigung ihrer Seltenheit. .Fanden sie doch zunächst unter 869 männ¬ 
lichen Alaska-Eskimos der National Guard im Alter von 17-49 Jahren 
und ferner unter 173 J und 185 $ aus 5 der 6 größten Eskimoniederlas- 
sungen Alaska.s keinen einzigen 1 )iabotosfall. Ferner ergaben ihre Na<',h- 
forachungen in 8 Krankenhäusern des Landes nur 6 routinemäßig beob¬ 
achtete Diabetesfälle bei Eskimos. In 5 dieser Fä'lle sei die Diagnose völlig 
gesichert, von denen 3 noch heute Insulin erhielten, während in den beiden 
restlichen Fällen die Krankheit heute nicht mehr nachgewiesen worden 
sei. Anderseits war in 5 weiteren Krankenhäusern für diese Eingeborenen 
ein Diabetes niemals diagnostiziert worden. In der Kritik der von ihnen 
vertretenen Seltenheit dieser Krankheit weisen die Autoren zunächst dar¬ 
auf hin, daß sie ohne Zweifel wenigstens teilweise durch die von mir 
bereits erwähnte Frühstorblichkoit der Eskimos zu erklären sei, und wir 
erfahren bei dieser Gelegenheit, daß noch 1950 das mittlere Lelxinsaltei’ 
dieser Eskimos mu’ 17,7 Jahi’e betragen habe unfl nur 27% von ihnen 
über 35 Jahre alt gewesen seien. Auch könne diese Seltenheit womöglich 
d>irch den bis in die Nachkriegszeit hineinreichenden Mangel an diagnosti¬ 
schen Möglichkeiten vorgetäuscht sein, worauf ich schon in einem anderen 
Zusammenhang (Ans 1956) aufmerksam gemacht habe. Immerhin aber 
dürften nach ihrer Schätzung bei dem heutigen Stand der ärztlichen Ver- 
.sorgung der Alä..ska-EHkimos bei’eits 50% der Diabtstiker erfaßt woitlcn 
sein. Wegen der bekannten Beziehungen zwischen dem Diabetes iind der 
Obesitas haben sie auch bei ihrer 2. Eskimogruppe Gewichts- und Größen¬ 
bestimmungen der über 115 Jahre alten VB vorgenommen und verglichiin 
die gefundenen Gowichtswerte mit den Standardwerten gleicher Körper¬ 
größe und gleichen Alters für eine große amerikuniseho AVeißenpopula- 
tion. Hierbei ergab sich im Gegensatz zu dem von mir auf Seite 30 
angegebenen Fehlen der Obesitas bei reinblütigen Eskimos, daß 10% 
der (J \md 27 % der ? mindestens .30 pounds schwerer als gleichaltrige und 
gleichgroße Weiße waren. Ob es sich hier um reinblütige Eskimos han¬ 
delte, erfahren wir leider nicht. Die Autoren weisen aber darauf hin, daß 
diese urbanisierten Eskimos zu einem beträchtlichen 'feil über ein ver¬ 
hältnismäßig hohe.s und ständiges Bareinkommen verfügten und infolge¬ 
dessen viel Importkost zu sich nehmen. Nur bei ihren über 60jährigon 
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l’robanden war wenig oder keine Tendenz zu Übergewicht festzustellen, 
was die von mir auf Seite 48 (Fußnote) gebrachte Erfahrung von Brown 
bei westkanadischen Eskimos bestätigt. 'ITotz dieser KH-reichen Kost 
fanden sich nur bei dreien dieser urbanisierten Eskimos erhöhte Nüchtern¬ 
blutzuckerwerte von 242, 136 bzw. 155 mg-%/100 ml. Nach Ausschaltung 
zweier Halbbluteskimos von der weiteren Untersuchung verblieb eine 
rednblütige $ von 58 .fahren, deren Glukosebela.stung (nach der Nelson- 
SoMOGGY-Mothodo) mit einem diesmal nur 111 mg-%/ ergebenen Nüch- 
teruwert nach 1 Stunde 176, nach 2 bzw. 3 Stunden 136 bzw. 99 mg-% 
Blutzucker ergab. Außerdem ermittelten die Autoren auch ffi r die 869 Na- 
I ioua.1 Guar<lsmen, daß der Blutzuckerspiegel bei der Glukosebelastung 
bis zum Endo von 4,3 Stunden auf Fastenhöho zurückging und bei 
dieser Eakimogruppe eine geringe, al)er statistisch signifikante Korre¬ 
lation zwischen Alter und Blutzuekorhöhe bestand (Mittelwert im Alter 
von 22 .fahren 105 un<l im Alter von 42 .fahren 116 mg-%). .ledenfalls 
zeigen diese Untersuohungsergebnisse von Scott und Gkiffith, daß 
die eine Reihe von Jahren anhaltende Ernährung mit einer an KH 
reiohen Zivili.sationskost nicht zum Auftreten von Diabetes geführt hat. 
Nachdrücklich weisen die Autoren aber darauf hin, daß keiner dieser 
urbanisierten Eskimos zeitlebens von Importkost gelobt habe, vielmehr 
.so gut wie alle in ihrer .fugend fast au.ssohließlioh primitive Kost verzehrt 
hätten. Daher könne man die Frage der Abhängigkeit der Seltenheit des 
Diabetes unter den Alaska-Eskimos von der Ernährung erst in künftigen 
.fahren endgültig beantworten, so daß vorläufig noch immer daran zu 
denken sei, daß sie auf einer rassischen Eigentümlichkeit beruhe. 








Tabelle 3 

Filr die Ernährung der heutigen Grünländer in Betracht kommende Tiere 



Verbreitungsgebiet 

T’angzelt 

Ausbeute 

Bemerkungen 

i. i>änu>iHe.re 

Wildrcn (UiinKifor j 

taranduH) 

Niigasaak und von 
Egedesmlnde bis 
EredcrikshA.b 

1. 8.-20. 0. 

gering, z. T. 
lokal 

Schonzeit 1. 10. 
bis 31. 7. 

Sidinucliase ( Lepiis 
variabilis) 

in sdl. Tellen 15- »lucl 
W-Grldb. selten, 
nach Norden zu han- 
llger 

ganzer 

Winter 

gering 

Schonzeit in 
E-Grld. 

1. 6. bis 15. 7., in 
W-Grld. 1. 5. bis 
31. 7.: im Thule- 
Bezirk geschützt 

Klappmütze (Cysto- 
pliora cristata) 

W-Grid. 

SW-Grld. 

Apr.-Mai, 

Spätsommer 

Mai-Juli, 

Sept.-Dez. 

'recht gut 
bis gering 

vom Treibeis ab¬ 
hängig 

(irdidandrolibc (I.Mio- 
cu. gt'<jenla)idica) 

NW-<Jrld. 

E-Grld. 

Juni-Juli, 
Sept.-Dez, 
Juli und 
September 

im Verhält¬ 
nis 

zu anderen 
Robben 
recht gut 


Klngelrobbe (Pboca 
hispida) 

nördl. W-Grld. 

ganzes Jahr 

abnehmend 

wichtiges Jagd¬ 
tier nördl. Grld. 

Gewöhnlicher See¬ 
hund (Plioca vituli- 
na) 

nördl. W-Grld. von 
Upernavlk bis Ang- 
niagssalik, nicht 
jiördlicher 

ganzes Jahr 

gering 

in starkem 
Rückgang 

Bartrobbe (Erigna- 
thus barbiitiis) 

gewöhnlich bei Thule 
ganzes Jahr, gele¬ 
gentlich überall, bei 
Angmagssalik ganzes 
Jahr 

ganzes Jahr 

recht gering 


Walroß (Tricb(5cus 
rosinariuj) 

llolstelnborg-ISge- 

desniinde 

Upernavik, Melvllle 

Thule 

Scüresbya\iud 

zeitiges 
Frühjahr 
am meisten 

Im Winter 
ganzes Jahr 
Im .Sommer 

in Abmihmo 

Jagd im Westeis 
vom 21. 5. bis 
31. 12. 

Karwul (MoikmIou 
] iionocoros) 

nördl. Tüll W-Küste 
selten sdl. Sukkor- 
Loppen 

zahlreich bei Scores- 
bysund uml Thule 

Jlerhst- 

nionate 

im Sommer 

gering 


Weißwal (Dclpltiiiop- 
terua leiicas) 

Balacnoptonas 

roHtratUi^ 

DisUobucht, W- 
Küste, außer sdl. 

Teil 

W- und E-Küste 

Okt.-März 
Thide 
Sommer, 
wenn kein 
■J5ls 

abnehmend 
guter iJ'auig 

abnehmend, 
doch recht 

stark wandernd 
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Verbreitungsgebiet 

Fangzeit 

Ausbeute 

Bemerkungen 

3, Fische usw. 

Dorsch (Gadus calla- 
rluü) 

■W-Küstc von Süden 
bis TJinanak 

Winter nur 
sdl. W-Urhl. 

bedeutend 

SW-Grld. 

stark wechseln¬ 
des Vorkommen 

Ilcllbxitt (Illppo* 
glossus vulgaris) 

M ittlerii W-K übte um 
IJolstelnborg. selte* 
nor nordwärts 

Sommer 

gering 

j 


Schwarzlicllljutt 
(Jlheinhardtins iil|)- 
poglussldes) 

W-K ilstc, besonders 
.lakobshuvn samt 
einigen Fjorden bei 
Jnilaiiehäl), auch 
Aiigiuagssallk 

ganzes Jahr, 
doch meist. 
Soinnier- 
moiiate 

recht gut ' 

1 

im JuUubshavii- 
Distrikt guter 
Fang auch im 
Winter (von Bis- 
deeke ahhängig) 

Aliicnforclhj (Sahiu» 
ulpinns) 

W- mul K-Küstc, bei 
Damnarhshavin Sa- 
bltie 0, Scoreuby- 
siimh Aiigiiiugssulik 

Sommer 
,Iulj-Ang. ^ 

lokal recht 
guter Fang 


Lodde (Mallütus vll- 
Iohiih) 

vom DiskoCJord und 
Mitte von Vajgut bis 
S-Spltze, Aiig- 
magsHaiik 
jetzt bei 'i.'hule 

Wal. Juni 
oder Juli 

Sept.-Okt. 

bedeutend 

1 


Fjorddorscli (Gudus 
ogac) 

vom S bis nach Up- 
pernavik, jetzt nördl. 
W-Küsle 

ganzes Jahr 

lokaler Fang 

spielt nur in 
NW-Grld. eine 
Holle 

Bergllte (Sebaetos 
marlniis) 

W-Grkl. von S bis 
71® N, am liäullgsten 
Frederlkshftl), Juli- 
anehäb, Siikker top¬ 
pen 

Sommer, 

llerhst 

in genann¬ 
ten Distrik¬ 
ten 


Seeskorpion {Cottus 
scorpius) 

W-Küste bis Thule, 
Angmngssallk und 
Scoresbysund 

ganzes Jahr 


nur als Beserve* 
Proviant Bedeu¬ 
tung 

Seehase (Oycloptorus 
Jiiinixis 

sdl. W'Küate, im N 
bis Umunak, Aiig- 
niagssalik 

Apr.-Mai 

recht ge¬ 
ringe Bedeu¬ 
tung bei 
Godtld^b 
und Snkker- 
topi)cn 

i 

Drepanopsetta ijla* 
tcssoldos) 

W-Küstü vom S bis 
Upernavik, Ang- 
inagssulik 

ganzes Jahr 

gering 

olme Bedeutung 

Meerkatze (AnarrUI- 
chas minor) 

W-Küste bis IJpcr- 
iiavik 

Soimner- 

monato 

gute Bedeu¬ 
tung i)ei 
Sukkertop- 
pen und 
Ilolötüin- 
borg 


INilardorsch (Gadus 
salda) 

ganze K(i.ste, Ang- 
mugssallk 

Winter 

keine Be¬ 
deutung 
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rortsetziuig 3’abclle 3 



Verbreitungsgebiet 

Fangzeit 

Ausbeute Bemerkungen 

Hering (Gliipca lia- 

JulianeiiÄb, Frede- 

Sommer- 

reclit gering 

rengus) 

rlkshäb, Sukkertop- 

inonate 



pen 



Garnelen (Pandalus 

Ju[lanei>M)'])istrikt, 

Juli-Sept. 

variierend 

borealLs) 

1 Mskobuclit 


keine Bedeutung 

Krabben (Clilonoece- 


Frdiijahrs- 

in grid. Huiishal- 

t es opilo) 


monate ab 

teil 



Apr. 


Muselielii (Mytllns 


Apr.-Mai 


(mIuHs) 





'rabcllo 4 In Walölen vorkoimnende Fettsäuren (1) 


(•ruuwal IJlauwal t’inuwal Buckelwal Selwal J’ot-twal J)üglirig 

Vo % ‘-(I “o '*[ 


Gcsiittigle 

Fettsäuren 


13,0-*J0,3 

25 

13 

18,5-26,4 

10-10 

Ungesättigte 

Fettsäuren 

83.8-00 

73,7-86,4 

75 

87 

73,6-81,5 

Öi-90 

Unverseiflmr 

1.6 

0,7-3,5 

1,00 

1,08 

2.3-10.0 

17,5-44 3.5-43 

Glyzerin 






1-5 1 , 7-:;,11 

Gesättigte 

Fettsäuren 







Ci2 

■1 

■1- 

d- 

+ 

d' 

d- 

Ci4 

+ 

-h H- 

H- + + 

+ + rf 

d- 

+ + 

Gj« 

-h + + 

+ + + 

-I- -r + 

-f- -i- + 

+ d- d- 

■H d- d- 

<h8 

-1- 

d- d- 

d- 

d- 

+ d- d- 

+ d- 

I'JO 


d- 

d- 

d- 

d- d- 


Ga 2 


■f 

d- 


d- 


('-24 


-I- 





Monoensäuren 







Dentlcetbäurc (Gi 2 )* 
Bhysetersüure (G 14 )* 

d- 

d- 

d- 


d- 

d- 

-1- 

Zooinarinsüiire (Ci«) 

+ -I' + 

d--l- 

+ + + 

d- '1 ■ “h 

d- d- d- 

-I- -1- -1- 

(Msäure (Cj*) 

+ -h H- 

d- d- d- 

+ + + 

+ d- d- 

d- + d- 

■h d- d- 

Gadolcin 8 äure(C 2 o) 

+ 

+ 

d- + 

+ + 

d- d- 

-f d- 

Cetolclnsäure ( 022 ) 



+ 

d- 

d- d- 

-f- 

Selacholelnsäure (C24) 




d- 



+ -|- : liauptsiiclillcli + + ; größere Mengen -f-: geringe Mengen bis Spuren 

* Neben (1er Bhyscteraäure (‘^^-Tetradeoensäure) kommt aiujli die ^tyristolelMSäiire (^••'^•T(}tru- 
dc^ccnsüuro) vor. 

® Identisch mit Balmitolelnsiiure und Pliysetölsaure. 
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n'aljelle 4 In Widölen vo-rk*mmende Fettsäuren (II) 



Grauwul 

/*> 

lUauNval 

Finnwal Buckelwal 

% % 

Seiwal 

% 

I*ottwal 

% 

Höher ungesättigte Fett¬ 
säuren, Anteil an Gesaiut- 
lettsüuren in % 

18,1-34,9 

10-15 

8,2-16,8 6,4-15 

8,5-17,4 

gering 

( 1 %) 


Ci,]l2.0a + (•> 

Cj * 112 4 0 8 (Iliragonsti i \ re) H 

Cafllla^Oz + (V) 

C 18 H 32 O 2 (Llnolyäure) + -I- 

C‘j 8 ir 3 o 02 (Jecorinsiitii'ü) -H 'i* 

(yj sl 12 (MorcKjtosii\i rc 

oder Hteariiloiisäuru) H- -I -1 

CaoJla408 -1 CO 'I- -1- I 

(’aoilaoOy (Anicltiiloiisiiiiri;) -I- I 'I -|- H 1* 

(JaallaoOa I CO - 1 - ’l CO I 

O 22 O 34 Ü 2 (('Iiit'O'itodiiiiäiiure) | 1 ’ -I 'I 1 I I -1 I 


iiielir alH (/'22 


+ CO 


Tabelle 4 I 71 Walölen vorkonnnende Fettsäuren (III) 
Fettsäuren von Walspeckoien (Balaenidae) 


Heimat: Arktisches 

Meer 

/«) 

Neulund- 

land 

/o 

Sildmeer 

Antarktik 

% 

Antarktik 

Antarktik 

% 

Gesättigte Fettsäuren 







Ci2 




0,2 

Spuren 

0.2 

C,4 

4,1 

7,0 

8.0 

0.3 

9,2 

9,0 

Gj« 

10.5 

0,7 

12, L 

15,0 

15,0 

14,7 


3,5 

2,8 

2,3 

2,8 

1.9 

4.1 

Cao 




0,3 

0,0 

0,2 

Ungesättigte Fettsäuren 






Ci2 






0,1 







(- 211 ) 

Cii 


1.4 

1,5 

2,5 

2.5 

bl 


(- 2 H) 

(-2H) 

(-211) 

(-2H) 

(-2H) 

Cio 

18,4 

18,3 

15,0 

14,4 

13,9 

14,4 

(- 

'2,5H) 

(-2H) 

(- 211 ) 

(-2.1H) 

(-2.1H) 

(- 2 . 1 H) 

CiB 

( 

32,8 

43.0 

42,4 

35,2 

37,2 

30,7 

-311) 

(-2,411) 

(-2,4 11) 

(-2,5 11) 

(-2.4H) 

(-2.4 ll) 

Cso 

Jü,3 

- 

8.2 

13,(1 

12,0 

11,7 

( 

-711) 


(-7.5 H) 

(-7,2 H) 

(-7.1U) 

(-7,OK) 

(•22 

( 

11,3 

10,0 

10,5 

5,9 

7,1 

7,7 

-811) 

(-811) 

(- 011 ) 

(-10,1 H) 

(-9,4.11) 

(-9.011) 


(^24 

(-10.4 II) 


I 
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'l'abelle 4 In Seehund-üpeckölen vorkomrnende Fettsäuren 



Heufundld. 

robbe 

0/ 

/o 

Gewöhnlldies 

des Handels 

0' 

/O 

Leopard¬ 

robbe 

K rabbeu- 
fresser 

% 

Seelöwe 

O' 

Jod zahl 

135,8 

162,2 

130,2 

165,3 

130,4 

Gesättigte Fettsäuren (%) 





C» 

5.1 

3,7 

4,0 

4.7 

3,3 

C» 

10,7 

10,5 

7,4 

10,1 

5,8 

C„ 

1,3 

2,0 

1,6 

2,1 

2.3 

('ao 

0,0 

- 

0.2 

- 

0,5 

Ungesättigte Fettsäuren (%) 





Cl4 

1.8 

1.6 

1.1 

3.2 

0.7 


(- 211 ) 

(- 211 ) 

(- 211 ) 

(- 211 ) 

(-210 


10,5 

15,5 

12,7 

19,8 

7.3 


(- 2 . 111 ) 

(- 2.2 11 ) 

(- 2,1 10 

(-2.31!) 

(-2.1 II) 

Gib 

39,6 

30,8 

42,3 

30,3 

20.1 


(-2,411) 

(-2.710 

(- 2.210 

(-3,010 

(-2,4 10 

Cao 

17,6 

16,5 

17,3 

19,2 

28.8 


(-5,6H) 

(-5.7H) 

(-4,6 H) 

(-7.9H) 

(-3,3H) 

(‘22 

10,0 

18,1 

12,4 

10,6 

25.2 


(-9,311) 

(-10, 6 H) 

(-9,4 H) 

(-10,810 

(- 6,8 H) 

Ca4 

2,1 

1,3 





(-10,910 

(- 11,010 





Nordatlantiacher Seehund Antarktischer Seehund 

16-23% 13-20% 

9-17^0 7-12% 

15- 47% (-2,1--2.2H) 8-16% (-2.0--2.211) 

16- 37% (-2,3- -2,7H) 33-45% (-2,1- -2,711) 

11-19% (-5.7- -7,2H) 13-28% (- 2 , 8 - -6,7H)‘ 

5-18% (- 10 , 1 - -n.ni) 7-15°;, (-4,9--IO.ÖH) 


i 

I 

t 

\ 

[ 


Gesamt-gesattigte Fettsäuren 
Palmitinsäure 
Ungesnttlgtc Fettsäuren 

Ci6 

Cao 

C-aa 





T abellenverzeichnis 


1. Kaloriontriigoi' in iialcimodiäten . 

2. Jähiliche Robl)enausbeute und Jahresverbrauch an hauptsächlich iin 

portierter Nahrung. 

3. Beutetiere der Grönländer. 

4. Chemischer Aufbau der Rette der Seesäuger . 

5. nurchsclmittliclie Tageseinnahme an Mineralien und Vitamin C. 

0. Vituminü A und 1) in einigon ]<iBkimo-Lühcnsnutteln.. 

7.... 


10 

14 

80 

80 

19 

23 

32 

33 


8. lleststickstoff . 

9. Kreatin- und Stickstoffausscheidung . 

10. Sulfatausscheidung . 

11 . Plnsmalipoide . 

12. Fäkalo Lipoidausscheidung. 

13. S/ 12—20 Lipoproteine und Gesamtcholesterin. 

14. Aufladungsversuch mit Vitamin C . 

1.'). Nüchternblutzuckerwerte . 

10. Auswirkungen einer hohen Fettdiät und des Hungerns 

lipoido . 

17. Mittlere Körpergrößen der Ost- und Westgrönländer . 

18. Karieshäufigkoit bei Ostgrönländern. 

19. Karieshäuflgkeit bei Westgrönländern . 


. 33 

. 34 

. 35 

. 35 

. 30 

. 37 

. 38 

auf die Plasma- 
.39 

. 41 

.. 77 

. 77 


Die Bilder von Biirentsburg 
wj.immh-Ni.imuukn und. die G 


(Abb 1 bis 3) verdanke ich Herrn B. H. Ale- 
rünlandorbilder (Abb. 4 bis 7) dum Archiv für 


Polarfoischung in Kiel. 
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Fettsäuren, essentielle 17 
Fettmangelkrankeit 55f. 

Fliegenpilz 55 

Fluor 20, 80 
Fluoro.sü 80 
Föhn 58 

Frühstorblichkeit 49 f. 

Gasti'OOntoi'iLi.s ac[d,a ii:fe(;tioH:i 53 
üefrierkost 27 
Genußmittel 79f. 

Grönländer 11, 16, 30 
Grönlandhai 54 
Grundumsatz 31 f. 

Haut-goüt 28, 51 
Hemeral(>|>ie 60 







»Sacliregister 


Hungei-peiioden 12f., 22, 25, 30, 82 
Hyperostosen 76 
Hypertonie 48fl\ 

Hypervitaminose A, akute 61 ff. 

—, chronische 66ff. 

-, D 61 

Hypophyseninsuffizieuz 46 
Hypovitaminose, B-Onippe 57, 5t), 81 
C 56f., 72, Sl 
K 72 
- , V 72 


,,iruigannit‘‘ 26 

Importkost 1 11., 5t), 67, 71, 77, 82, 
84f‘. 

I ntoktioiiski jnikliniUm, iikut<; 50, 54-, 
58, 7t) 
ln-/.u<6>t 42 


,,inattaq“ 21, 24 
Magenclarmkatarrhe 53 
Mahlzeiten 25 
Mineralien 18ff. 

Neurosen 45 
Normannen 83 

Obesitas 30, 84 
Oxalsäure 22 

Pavatyphus A 53 
Paro(lonto])athien 80 
Peinmican 3t) 

Phospho]’ 20 
IMasmalipoiiU} 35 
Pohu’ratiojKui fiir AVoiße 40 
l*Hy(!lionnni‘<)sen -(5 


Kajukuiigst 4r> 

Kaliumchlorid 20 
Kalk 18f., 81 
—, Zusatz zu Mehl 71 
Kalorien lOlf., 25, 3ü 
Kälteakklimatisatiou 20 
Karies 76Pr. 

Karotin 24 
Karzinom. 72f. 

Katai*rlio der LuttAvege 57 ff., 71 
Ketose 38 ff. 

Koolibriihtj 201’. 

Kochsalz 15, 20, 30, 57, 5t) 
Kohleliydvatt; 10, 131'., 15 
Koriserviei’iingsniothodeii 26ff. 
Körper, Gewicht 30, 48, 841:'. 

Jjiinge JOf., 48 
K i'eat-ini naussclioidnng 33 

Längen Wachstum 40f. 
.Lebervoi'größeruug 37, 47, OOff. 
Inchtmangol 57 
lupoide, fäkale 35 

Lufttrocknung von .l‘'l«5iH(di und Fiscl 
26 


Rubbi t »Starvation 56 
Hacbitis 60f. 

Keststickstoff 32f. 
Kobbenspecktran 27 
Rohkost 24 
Ruhr 53 

Sarkom 73 
[Säugling 48, 60f. 
[Säuglingskrämpfe 61 
Kkorbut 21, 56, 80 
Spe(5ksäcke 26 
tSpuroucIcniontü 20 
[SulfatauSHchoi{lung 34 
.Schneeblindheit 50 
S (.i(des 1-0ftänsS(jho i(h 1 ng 3 3 
Stillzeit 60 

Stoffwechsel, l'üwoiß- 32 ff. 

-- -, Fott^ 34 ff. 

- , KM - 3811'. 

Tetanie 61 
Tier, Illut 26 
, Milch 15 

'rodosm'sac.lionslatistik 50, 82 


!li 




Sachregister 

'rranlainpe zum Heizen 21), 4) 

— —- Kochen 25 
~ - — Rösten 26 

— — Trocknen von Fleiscli 26 
'rrichinose 73ff'. 

O’rinkwassor 18f., 25 
'l’ubei-kuloso 50, 82 
'rnluräinie 54 

'ryplms 53 

Unfälle, tödliche 48, 50, 52 


Vergiftungen durch MuscIhsIii 55 

— — Pflanzen 22 

— — Thunfisch 63 
Viehhaltung 82 
Vitamin A 22f., f)8 

— n-0ru))])e 22, 81 
-- <; II), 21, 81 

— ., AnfIadnngs(^xperiment 37 

D 22 f. 

— K 72 

— P 72 


Vegctubilien 13, 15ff., 25 
Vergiftungen durch Fleisch uml Fisch 
5HT., 66 ff. 

(hnmßinitiel 71) 

- Haillcisch, frisches 54 
LcIhm u 22. 61 ff., 64 


Weiße 15, 28f., 31, 37, 3t), 42, 57, 63, 
73 

Wiiitermiuligkeit 57 
Wu rmkrankl le i to 11 7 5 f. 
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